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  Das Buch


  


  Zweieinviertel Millionen Lichtjahre von der Erde entfernt befindet sich der Spiralnebel M 31, auch Andromedanebel genannt, ein Sternsystem mit dreihundert Milliarden Sonnen und Planeten. Dort irgendwo haben die Tantaliden ihren Zufluchtsort gefunden. Und während Jorge Stenström, der letzte Überlebende der ALGOL-Expedition, den bodenlosen Abgrund der Zeit befährt, um zu ihnen zu gelangen, vollendet sich ihr Schicksal. Als er auf Piros eintrifft, geht dieser Wohnplanet der Tantaliden seiner Auflösung entgegen.


  Stenström erwacht in einer scheinbar verfallenen Totenstadt. Dennoch weiß er sich in der Obhut seiner Erretter, die er zunächst nicht zu Gesicht bekommt. Das einzige lebende Wesen, die GROSSE AMÖBE, enthüllt sich ihm als Gedächtnisspeicher von metallisch-organischer Struktur, als Halbkreatur, halb selbständig und halb gehorsame Maschine. Mit ihr nimmt Stenström Gedankenkontakt auf, und mit ihrer Hilfe dringt er zum Kontrollzentrum der Tantaliden in das Innere des Planeten vor. Nicht die Tantaliden, die Omgaren auf Karion schließlich sind es, denen als Erben des bisher erschlossenen Universums die Zukunft gehört. Sie zerschmettern mit starker Hand den Riegel am ehernen Tor der Zeit und weisen Stenström den Rückweg. Doch mag er überhaupt noch heimkehren, zurück auf die Erde, die unterdessen über zwei Millionen Jahre älter geworden ist?


  Mit diesem Band setzt Sjöberg das vorangegangene Buch Die stummen Götter fort und schließt die Odyssee seines Helden ab. Überzeugend und voller Phantasie gelingt es ihm auch hier, eine faszinierende Fülle technischer Details in Bilder umzusetzen und in Handlung aufgehen zu lassen. Das Menschheitsmodell, verkörpert in der Figur Stenströms, stellt er dem Tantaliden-Modell gegen-über, verbunden mit ethischen und erkenntnistheoretischen Frage-stellungen unserer irdischen Gegenwart. Die einzig logische Schlußfolgerung, der Mensch habe seinen Heimatstern vor allem Unheil zu bewahren, das ist Stenströms großes Vermächtnis.


  Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde; denn der erste Himmel und die erste Erde verging, und das Meer ist nicht mehr.


  


  Offenbarung des Johannes


  


  I


  Ich erwachte, weil mir kalt war im Gesicht. Das kam vom Wind, der sacht dahinging und mir Stirn und Wangen frösteln machte. Ich öffnete die Augen und begriff in den ersten Augenblicken überhaupt nichts. Mein Blick ging hinaus auf Ausschnitte einer Landschaft von bedrückender Melancholie. Dunkle und aschefarbene Brauntöne beherrschten das Bild. Ausgedehnte Ketten von Tafelbergen, zernagt und abgeflacht vom Wind und den wechselnden Temperaturen, erstreckten sich bis hin zum Horizont. Sie lagen in lastender Stille, unbelebt und von keinem Flecken Grün erhellt.


  Solche Berge hatte ich bisher nur an Afrikas Wüstenrändern auf der heimatlichen Erde gesehen und im Mittelwesten Amerikas. Aber selbst dort hatte sie nicht so tot und unbelebt gelegen; Dornbusch und Kaktus hatten in Nischen genistet, und die heiseren Schreie der Greifvögel hatten über ihre Ödnis hingehallt. Hier jedoch hallte nichts, und nichts wucherte auch. Ich war nicht auf der Erde.


  Das war buchstäblich das erste, was ich dachte.


  Und dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Himmel zu. Er war von einem matten, schleierigen Blau. Er hatte etwas an sich von den Augen alter Männer, die des Schauens schon lange überdrüssig sind. Auch der Himmel war nicht der der Erde. So alt war die Erde noch nicht, auch nicht so müde.


  Was denn? dachte ich. Was ist?


  Ich befand mich auf PIROS, doch ich wußte es noch nicht. Woher denn auch?


  Eine große Mattigkeit lastete immer noch auf mir. Nur mühsam vermochte ich die Finger zu bewegen, die Hand, das Bein.


  Was denn? dachte ich abermals. Was ist geschehen?


  Ich ruhte auf einem Lager von seltsamer Beschaffenheit. Es war eigentlich nur eine rechtwinklige Platte, die jedoch weich und anschmiegsam war wie ein gut gepolstertes Bett. Nur war kein Bettgestell da, und die Platte schwebte frei in der Luft, dreißig, vierzig Zentimeter über dem Boden einer Plattform, die frei hinaus in den Raum gebaut war. Eine niedrige Brüstung lief um die Plattform herum, und über mir war nur der Himmel. Etwas wie eine Decke war über mich gebreitet, milchgrau in der Farbe und undurchsichtig. Der Stoff schien weich und flauschig zu sein. Dennoch kannte ich kein Gewebe von solcher Beschaffenheit. Es war überhaupt kein Gewebe. Es war wohl viel eher eine Art leichter Matte aus synthetischem Material mit überraschenden Eigenschaften. Als ich nämlich den Arm unter ihr hervorzustrecken versuchte, regte sie sich wie ein lebendiges Wesen, ließ so etwas wie eine Zunge aus sich herauswachsen und bedeckte damit meinen seitlich herausragenden Arm aufs neue.


  Dennoch lag nichts Bedrohliches in diesem Vorgang. Es hatte eher den Anschein des Fürsorglichen. Außerdem war es warm unter der Decke.


  Ich lag wieder reglos und versuchte immer noch, zu mir zu finden. Dann faßte ich Mut und wagte endlich einen Blick zur Sonne hin. Sie stand rechts von mir, in halber Höhe des Himmels. Alle meine Befürchtungen wurden übertroffen. Sie war klein, alt und fern, wärmte kaum und machte überhaupt den Eindruck einer zerfurchten, überlagerten Orange. Ich kannte keine Sonne, die so aussah. Ich hätte mir auch nie gewünscht, solch eine Sonne zu sehen. Sie war wie ein Abschied für immer.


  Dennoch brachte mir dies nun die erste Erinnerung. Sonne! dachte ich. Spica! dachte ich, und Unruhe kam über mich. Spica im Sternbild der Jungfrau! Die furchtbare, lebenzerstörende Sonne über Tantalus!


  Namen huschten durch meinen Sinn: Nordin, Castor, Baskow! Ich wurde immer aufgeregter, und alles in mir erzitterte. Ich sah die seltsamen blauvioletten Kandelabergewächse vor mir, ich sah einen schuttüberfluteten Steilhang, schwefelfarbene Blitze im ungeheuren Dämmerlicht eines Weltuntergangs, eine Gestalt mit hoch aufgereckter Faust, schwelend, brennend, flammend. Ich sah das Ende. Und über allem das eine Wort: ALGOL! Das stieß mich dann hinunter in neue Bewußtlosigkeit und Träume.


  Als ich zum zweitenmal erwachte, wollte es Nacht werden. Immer noch lag ich geborgen unter dieser Decke, die keine Decke war. Die Sonne war bereits zur Hälfte hinuntergetaucht hinter einen der fernen Tafelberge. Sie ließ den Horizont in einem alles umfassenden, beinahe bis in den Zenit hinaufreichenden Abendrot erstrahlen, und es sah aus, als habe sich der Planet selbst entzündet in uferloser, vulkanischer Glut.


  Es war noch kühler geworden. Ich vermochte keine Wolken zu erblicken. Die Luft war dünn, aber dennoch nicht gänzlich klar und durchsichtig. Ein außerordentlich feiner, kaum wahrnehmbarer Dunst erfüllte sie. Dieser Dunst jedoch war es, der das majestätische Schauspiel des in schwelenden Feuern erstickenden Sonnenuntergangs ermöglichte.


  Als nun abermals die Erinnerung kam, war ich schon etwas gefaßter. Die ALGOL also, und Tantalus und alle meine Kameraden. Die Tantaliden fielen mir wieder ein, das Bergwerk, das wir aufgespürt, jener Turm droben im Gebirge, Weltraumbahnhof und letzter Zufluchtsort einer zur ewigen Wanderung verdammten Zivilisation. Ich dachte an jene entsetzlichen und kaum zu begreifenden Ereignisse, die dort stattgefunden und jede Hoffnung und alle unsere Wünsche auf Tantalus begraben hatten. Ich dachte daran, daß ich alleine war. Allein und der letzte von allen, und verloren vielleicht für immer.


  Und ich entsann mich des unvorstellbaren Raumschiffes der Tantaliden, der Kabine mit dem großen Bildschirm, in die ich geführt worden war und in der ich meine letzte Reise angetreten. Ja doch, der Bildschirm! Er flammte wieder auf vor meinem inneren Auge, wieder liefen zuckende Linien über ihn hin, schwangen aus, stabilisierten sich, und da klang es denn abermals in mir auf, dies Donnerwort: Andromeda!


  Ich war kein Physiker, kein Wissenschaftler. Ich war nur ein Mensch, der für andere zu schreiben verstand – doch soviel wußte auch ich: Andromeda, das war eine andere Galaxie, die nächste zwar an unserer eigenen Milchstraße, aber dennoch weit, unendlich weit entfernt. Wenn mich mein Gedächtnis nicht täuschte, waren es gut und gerne sechshundertundneunzigtausend Parsec. Reichlich zwei und eine viertel Million Lichtjahre also. Zweimillionenzweihundertfünfzigtausend Jahre!


  Wenn es mich wirklich hierher verschlagen hatte, in den Spiralnebel M 31, Andromeda genannt, dann war dies das Ende. Es mußte das Ende sein, nach allem, was mir immerhin bekannt war an physikalischen Gesetzen. Raum und Zeit lassen ihrer nicht spotten. Nicht in der Welt, mit der ich vertraut war und der ich entstammte.


  Ich hatte mir mein Schicksal nicht ausgesucht, doch ich spürte schon dort, auf dieser Plattform oder Terrasse ruhend, daß ich es würde bejahen müssen – so oder so. Ich begann behutsam, bald jedoch schon schaudernd zu rechnen: Zweieinhalb Millionen Jahre hatte es auf Erden gedauert, bis sich der Urmensch von den ersten, allerersten primitiven Steinwerkzeugen hinaufgeschwungen hatte zum modernen Homo sapiens und dem Zeitalter der Raumfahrt. Und die Entwicklung einer Kultur verlief ja progressiv bis zu ihrem Höhepunkt. Jahrmillionen hatte es gedauert, bis Bronze den Stein verdrängte, Jahrtausende dann noch, bis Eisen sich an Stelle der Bronze setzte, Jahrhunderte dann bis zur Dampfmaschine und Jahrzehnte von da nur noch bis zur Luftfahrt und Raumtechnik. So also sah das aus! Und nun zwei Millionen zweihundertfünfzigtausend Jahre dazu! Und noch einmal soviel, falls ich jemals zurückkehren sollte auf die ferne, ach, so heiß herbeigesehnte Erde!


  Vielleicht gab es die Menschheit dann gar nicht mehr? Vielleicht war alles vorbei und zu Ende, wie alles einmal vorbei und zu Ende geht? Und ich dann ein lebendes Fossil aus einer längst verschollenen Zeit? Oder auch die irdische Sonne war geborsten in einer gigantischen Nova-Explosion, hatte auch ihrerseits ihr Schicksal erfüllt, wie es das Schicksal jeder Sonne war, einmal dieses Stadium zu durchlaufen? Eine Nova also! Ein einziger, ungeheurer Glutball, das eigene Planetensystem verschlingend bis weit hinaus über die Bahn des Saturn. Und jegliches Leben erlosch im Jahrtausende währenden Atomfeuer der Sonne. Und dann abgesprengt die überflüssige Masse, in glühenden Schleiern und Wirbeln hinausgejagt in den Raum, und zurück blieb ein weißer Zwerg, kaum marsgroß, hoch verdichtet, funkelnd und gleißend in der Einsamkeit des wieder leblos gewordenen Raumes.


  Ich lag still und ohne Bewegung und versuchte zu fassen, was da auf mich eindrang.


  Ein fernes, gedämpftes Geräusch erregte mein Interesse. Ich wandte den Kopf nach links und konnte gerade noch sehen, wie weit hinten am Horizont einer der flachen, in Terrassen aufsteigenden Tafelberge auseinanderbrach. Ein Lichtfaden, zart und ungefährlich bei dieser Distanz und kaum auszumachen auf dem Hintergrund des vornächtlich erglühenden Himmels, leckte steil in die Höhe hinauf, ein dünner, schwächlicher Aschepilz quoll hinterdrein, und dann war der Tafelberg verschwunden, offensichtlich in sich zusammengebrochen, eingestürzt wie ein Haus, dem die Fundamente weggerissen wurden.


  Das war anders als auf Tantalus, doch es schien mir nicht minder bedrohlich zu sein. Sollte ich die Hölle mit dem Fegefeuer vertauscht haben?


  Spät erst lief ein schwaches Zittern über meine Plattform hin. Ich spürte es wohl auf meinem schwebenden Lagerplatz. Also war dieses merkwürdige Bett doch auf irgendeine Weise mit dem Boden verbunden, hatte Kontakt mit dem Gebäude, dem Untergrund, der festen Oberfläche des Planeten. Nein, zaubern konnten auch sie nicht, die Tantaliden. Ich zweifelte keinen Augenblick mehr daran, daß ich mich hier in ihrer Obhut befand.


  Dieses eine Wort Obhut, zunächst nur unbewußt gedacht, ergriff stärker und stärker Besitz von mir und erfüllte mich schließlich mit dem tröstlichen Gefühl der Geborgenheit. Fegefeuer hin und Hölle her! Ich war hier, und ich lebte! Das war die Hauptsache. Sie würden mich kaum heimgeholt haben in ihr Reich, wenn sie mich hier so ohne weiteres hätten umkommen lassen wollen. Die zweieinviertel Millionen Jahre, die mich von den Menschen trennten, mußte ich nun vergessen, koste es, was es wolle.


  Vielleicht war es dann ein Zeichen der Gesundung und der zurückkehrenden Lebenskraft, daß ich begann, mir Gedanken über diesen verschwundenen Tafelberg zu machen. Ich hatte einem tektonischen Ereignis beigewohnt, daran bestand kein Zweifel. Meine Augen hatten mich nicht getrogen, und die seismischen Wellen, welche die Terrasse erschüttert hatten, auch nicht. Aber es war ein merkwürdiges tektonisches Ereignis gewesen. Auf Erden hatte man für derartiges wohl nur das Wort Vulkanausbruch. Doch das dort hätte man damit wohl kaum exakt bezeichnen können. Dafür hatte es nicht lange genug gedauert, und vor allem war eigentlich genau das Gegenteil dessen geschehen, was einen Vulkanausbruch charakterisiert: Ausstoß von Materie nämlich, viel Materie, Aufwölbung eines Vulkankegels oder Wegsprengung einer ganzen Bergspitze, Lavaströme und alles, was dazu gehört. Das bißchen Licht und das bißchen Rauch dort hinten am Himmelsrand – das zählte gar nicht. Nein, es hatte sich kein Berg aufgeworfen oder auch nur aufgetan, es war ein Berg verschwunden. Verschwunden, ja! Nicht etwa explodiert und in den Himmel hinaufgejagt, sondern in sich zusammengebrochen. Dergleichen hatte ich noch nie gesehen oder nur davon gehört.


  Wahrscheinlich ging es mir dann mit dem Nachdenken über diesen Berg so, wie es den Menschen gemeinhin ergeht, wenn sie über ein großes Unglück hinwegkommen müssen. Sie beschäftigen sich mit den kleinen, aber notwendigen Dingen der Gegenwart und des Alltags, ob es nun der Totenschmaus ist oder die Arbeit, die weitergehen muß, Essen, Trinken und Schlafen. Der Mensch, solange er lebt, will eben leben. Auch ich wollte leben. Und nun, nach alledem, was mir widerfahren, erst recht.


  Über diesen Gedanken schlief ich wiederum ein. Als ich zum drittenmal erwachte, bot sich meinen Augen ein erstaunliches Schauspiel. Es war tiefe Nacht geworden. Über mir erstrahlte das Firmament in einer Fülle unbekannter Sterne. Keines der mir von Erden so geläufigen Sternbilder war auch nur andeutungsweise zu erahnen. Das war ja auch nicht zu erwarten, wenn ich mich wirklich außerhalb der Milchstraße befand. Schon auf Tantalus hatte sich der Nachthimmel ganz anders dargeboten als von der Erde aus. Mir schien, daß die Sterne hier außergewöhnlich dicht standen und sehr viele darunter sein mußten, die eine starke Leuchtkraft und hohe Masse besaßen. Doch nicht dies war das Bemerkenswerte. Als ich meinen Blick wiederum nach links wandte, sah ich zwei Himmelskörper von außerordentlichen Ausmaßen. Beide besaßen sie mindestens die doppelte scheinbare Größe des irdischen Mondes und schienen nahe zu sein, bedrohlich nahe sogar! Und das war noch nicht alles. Auf einem von ihnen, dem näheren, ließ sich mit bloßem Auge auf seiner der Sonne abgewandten Seite ein ausgedehnter Eispanzer ausmachen. Von dieser Zone des Eises ausgehend, waren strahlenförmig den ganzen Planeten umspannende Linien zu erkennen, die den Eindruck gigantischer Kanäle machten. Planet, dachte ich – und es war wirklich merkwürdig: Mir kam gar nicht in den Sinn, daß es vielleicht auch Monde sein könnten, Trabanten jenes Planeten, auf dem ich mich aufhielt. Mir schienen sie einfach zu groß zu sein dafür.


  Was jedoch jenen einseitigen Eispanzer betraf, so fand sich dazu wohl nur eine Erklärung: Dieser Himmelskörper mußte in der Ebene seiner Umlaufbahn rotieren. In ihr, nicht auf ihr! Was das bedeutete, war eigentlich unvorstellbar. Wenn er sich nahe genug an seiner Sonne befand, und das war er offensichtlich, mußte im jährlichen Gang seines Umlaufs das Eis von der einen Polkappe abschmelzen, das Schmelzwasser den ganzen Planeten überfluten und sich an der anderen Polkappe zu neuer Vereisung sammeln. Eine Sintflut, die zweimal jährlich wiederkehrte! Auch so etwas hatte ich noch nie gesehen.


  Ich betrachtete nochmals die kanalähnlichen Linien, und wenn es sich wirklich so verhielt, wie ich annahm, dann waren sie es vielleicht, die in jedem Frühling die anschwellenden Wassermassen aufnahmen und zum anderen Pol hinüberleiteten. Blieb die Frage, ob es sich um Bauwerke handelte, angelegt von vernunftbegabten Wesen, oder ob sich die Natur hier mit der Gewalt der reißenden Ströme selbst geholfen hatte. Ungeheuer breite und tief ausgewaschene Flußbetten über einen ganzen Planeten hinweg! Sie mußten wirklich phantastische Dimensionen haben, wenn man sie von hier aus mit dem bloßen Auge erkennen konnte. Auf dem ein wenig nach links hin versetzten und entfernteren Himmelskörper war nicht allzuviel auszumachen. Der größte Teil seiner Oberfläche war in ein schwadig-verwaschenes Weiß gehüllt, unter dem es hier und dort rasch wieder verdeckt blau-gelblich aufschimmerte. Das ließ auf mächtige Wolkenfelder schließen, auf Meere und feste Kontinente. Möglicherweise also ein ganz normaler Planet.


  Ich lag noch und staunte und versuchte die Tatsache zu verarbeiten, daß hier, offenkundig im Gegensatz zur Gesetzmäßigkeit der Titius-Bodeschen Reihe, drei Planeten auf annähernd gleich weit vom Zentralgestirn entfernten Umlaufbahnen kreisten, als ein neues Ereignis meine Aufmerksamkeit erregte. Auf dem zweiten, dem von mir entferntesten Planeten, flammte ein grelles Licht auf, steigerte sich, gewann an Kraft und Ausdehnung, stieß eine spitze Zunge in den Raum hinaus und leckte hinüber zu dem anderen Himmelskörper. Der Auftreffpunkt mußte unter dem Horizont liegen, denn es dauerte einige Sekunden, bevor das Lichtband um jenen anderen, den mittleren Planeten herumschwang, wieder in den Raum hinausjagte und geradenwegs auf mich zuzurasen schien.


  Ich wollte aufspringen von meinem Lager, wollte flüchten, mich zu Boden werfen, aber da war dann alles auch schon wieder vorbei. Die Lichtzunge stieß weit entfernt von mir mitten in das Gebiet der Tafelberge hinein. Für Bruchteile von Sekunden war es taghell, alle Sterne am Himmel waren weggewischt durch das grelle Licht, und dann klang ein mattes, gebrochenes Zischen zu mir her, als ob hochgespannte Luft aus einem Zylinder entwiche. Und neue Dunkelheit brach ein, und die Sterne flammten still wie zuvor. Die beiden Planeten links da oben schwammen ruhig und friedlich im Raum.


  Mir blieb die dumpfe Gewißheit, Zeuge eines unbegreiflichen Vorgangs geworden zu sein. Hier hatten Kräfte gewaltet, die nicht natürlichen Ursprungs sein konnten. Das war mir vom ersten Augenblick an klar. Dennoch hatte dieser Vorgang etwas an sich gehabt, das mir schon gleich danach einen in bezug auf das Geschehene freilich lächerlich anmutenden irdischen Begriff ins Bewußtsein rief. Bluttransfusion! dachte ich. Und in der Tat – das Ganze hatte, wenn auch durchaus etwas Erschreckendes in seiner Ungewöhnlichkeit lag, doch keineswegs einen feindlichen und zerstörerischen Charakter besessen. Nichts war zerborsten, nichts war zerstört, kein Widerschein ferner Feuerbrünste, kein Grollen und Donnern zusammenbrechender Bergketten oder versinkender Kontinente war aufgeklungen. Das war kein Laserangriff, der von jenem dritten Planeten ausgegangen und dem mittleren und meinem eigenen, auf dem ich mich befand, gegolten haben könnte. Das war etwas ganz, ganz anderes gewesen.


  Ich seufzte tief und verwirrt auf und entschloß mich endgültig, den Tatsachen nicht mehr auszuweichen. Wenn ich hier noch weiterhin liegenblieb, würde ich mich vielleicht noch etwas stärken und sammeln können, doch was sollte das? Es wäre nur Aufschub gewesen.


  Ich faßte mit beiden Händen zu, schob jene seltsame Decke von mir und verließ mein schwebendes Lager. Das erste, was ich sah, war, daß ich immer noch meine versengte und teilweise zerfetzte Landekombination von Tantalus trug. Man hatte mich also nicht entkleidet und nicht berührt. Der Kommunikator war da, das Dosimeter war da. In den durch Reißverschlüsse gesicherten Taschen fand sich alles das, was ich bis zuletzt auf Tantalus bei mir getragen hatte: einige Röhrchen mit Nahrungskonzentrat, mein Erste-Hilfe-Päckchen, das handliche Messer mit der versenkbaren Klinge und das flache Bündel mit der hundert Meter langen Kunststoffleine. Alles Dinge von der fernen Erde und die einzigen Dinge, die ich in diese fremde, geheimnisvolle Welt mitbrachte.


  Erst als ich mir Haare und Gesicht mit der Hand abtastete, erschrak ich. Ich hatte mir auf Tantalus, während des langen, qualvollen Wartens im Tantaliden-Turm dort, einen stattlichen Bart wachsen lassen. Auch das Kopfhaar hatte ich mir nicht mehr geschoren, mir fehlten dafür die Geräte, so daß es mir bald wie bei einem Säulenheiligen tief auf die Schulter hinunterhing. Inzwischen war es keinen Zentimeter länger geworden. Auch Hunger verspürte ich nicht, ebenso keinen Durst. Es war gerade so, als sei ich erst vor wenigen Minuten mit jenem verzweifelten Satz auf einen der letzten schwebenden Behälter mit den schlafenden Tantaliden darin aufgesprungen, um meine große Reise anzutreten. Aber diese Reise lag doch bereits hinter mir! Und es war eine Reise von zwei und einer viertel Million Lichtjahren gewesen, die im günstigsten Falle, nach allem, was ich von der Zeitdehnung verstand, immer noch mindestens dreißig Jahre an Bord des Tantaliden-Schiffes ausgemacht haben mußte.


  Nun aber sah es so aus, als ob die Zeit stillgestanden hätte! Das dies tatsächlich so war, bestätigte mir ein anderer geringfügiger Umstand. Ich hatte mir am vorletzten Tag auf Tantalus, beim Hinaustreten aus dem Turm, einen kleinen Kratzer an der linken Hand zugezogen. Ich war an einer Zacke der damals von Federsen herausgesprengten Tür hängengeblieben, hatte mir die Haut aufgeritzt, und es war ein wenig Blut ausgetreten. Der Schorf, der sich bald gebildet hatte, war auch am Morgen darauf, als das Tantaliden-Schiff landete, noch weich gewesen. Er war es auch jetzt noch.


  Ich dachte noch einmal an den unermeßlichen Abgrund der Jahre, der zwischen dem Gestern und dem Heute liegen mußte, und ich zweifelte, daß alles wahr sei. Ich zweifelte sogar, daß ich ich sei.


  Dann bemerkte ich noch etwas anderes, das freilich im Ozean des Unbegreiflichen, dem ich mich gegenübersah, nur noch ein Tropfen mehr war. Jene milchgraue Decke nämlich, die ich beim Aufstehen von mir gestreift hatte, legte sich gerade von selbst in ordentliche Falten, Kante über Kante, und noch einmal zusammengeschlagen das Ganze, und dann rutschte das alles sehr manierlich an das Kopfende des Lagers und blieb dort liegen.


  Ich preßte die flachen Hände an die Schläfen und trat wie betäubt vor, an die Brüstung, die meine Plattform umgab. Das Licht der Sterne und der beiden Planeten war so hell, daß ich mühelos alles erkennen konnte. Nur war es ein etwas bleiches und fahles Licht, und dies und die tintigen Schatten, die überall nisteten, ließen nicht vergessen, daß es eben Nacht war. Doch ich hatte anderes zu tun, als über Tageszeiten zu meditieren. Ich blickte hinaus in eine Geisterstadt!


  Unter mir, in einer Tiefe von vielleicht fünfzehn oder zwanzig Metern, erstreckte sich eine schnurgerade verlaufende Straße. Sie lag völlig unbelebt. Sie machte auch nicht den Eindruck, als ob sie in letzter Zeit irgendwelchem Verkehr gedient hätte. Schmale und breitere Risse zogen sich kreuz und quer durch den grauglasig reflektierenden Straßenbelag. Große Mengen von Trümmern, die wie Mauerbrocken aussahen und teilweise auch wie spiralig zusammengedrehte Metallteile von beachtlichen Dimensionen, lagen wirr verstreut umher. Einen noch bestürzenderen Eindruck machten die Gebäude, die an dieser Straße standen. Sie schienen aus jenem weißen Material errichtet, das ich nur zu gut schon von Tantalus her kannte. Doch in welchem Zustand befanden sie sich! Es waren klobige, quaderförmige Bauten von unterschiedlicher Höhe, dicht an dicht gesetzt, und fast alle wiesen Terrassen und Balkone auf und fensterartige Öffnungen. Zugänge von der Straße her schienen nicht vorhanden zu sein. Auch die Terrasse, auf der ich mich befand, gehörte zu solch einem Haus. Hier und da waren Balkone heruntergebrochen, Terrassen durchgesackt und ganze Fassaden abgerutscht. Man konnte in die auf solche Art freigelegten Räume blicken wie in die Zellen einer Bienenwabe. Dächer hingen verwegen über und schienen nur noch auf einen geringfügigen Anstoß zu warten, um endgültig abzustürzen. Eines der Gebäude war mittendurch gerissen. Eine fiebrige Zickzacklinie klaffte in seiner Front, und die beiden Hälften des Hauses hatten sich auseinandergeneigt wie müde Greise, die einander überdrüssig sind. Auch hier nur ein kleiner Stoß noch, und das ganze Bauwerk mußte in sich zusammenfallen wie ein Kartenhaus.


  Und nirgends fand sich ein Baum, ein Strauch, ein lebendes Wesen, eine Regung der Vernunft.


  Sie haben mich ausgesetzt! dachte ich verzweifelt. Sie haben mich hierhergeschafft auf diesen von Gott und aller Welt verlassenen Planeten und mich meinem Schicksal überlassen. Sie selbst aber haben sich wiederum aus dem Staube gemacht, vielleicht zu den Grenzen des Universums hin, vielleicht sogar darüber hinaus, falls so etwas möglich ist. Aber warum sollte es ihnen nicht möglich sein? Ausgerechnet ihnen? Jedoch ich? Wie soll ich überleben? Wie soll ich überhaupt weiterleben?


  Dann bemerkte ich, daß sich an den Häusern entlang und gute zehn Meter über dem Straßenniveau eine leuchtende Zeile hinzog. Sie flackerte und blinzelte mattgelblich, war teilweise auch unterbrochen durch das abgestürzte Mauerwerk, gab auch sonst nur wenig Licht und machte alles in allem den Eindruck einer auf Sparspannung gesetzten Straßenbeleuchtung.


  Dies gab mir wieder ein wenig Halt. Sie haben das Licht noch nicht endgültig ausgemacht, sagte ich mir. Noch nicht ganz. Doch wo ist der Schalter, um es wieder voll aufzudrehen? Mein Himmel, das können sie mir doch nicht antun. Nicht nach alledem!


  Dann erregte eine Bewegung ganz hinten links, wo die Straße in Zwielicht und Schatten völlig versank, meine Aufmerksamkeit. Dort rückte es heran, langsam, doch anscheinend unaufhaltsam. Ich starrte, bis mir die Augen schmerzten. Schließlich vermochte ich drei Körper auszumachen. Doch was für Körper! Sie sahen nicht aus wie jener Engerling auf Tantalus, sie sahen auch nicht aus wie die Tantaliden selber. Drei zuckerhutförmige Körper waren es, die sich mit einem tiefen Brummton heranbewegten. Drei Zuckerhüte aus Metall. Einer von ihnen war etwas vorauf, die beiden anderen in gleicher Höhe hinter ihm. So bildeten sie eine Keilformation und kamen die Straße weiter herab. Im oberen Drittel ihres Körpers lief ein blau und rot irisierendes Lichtband um sie herum, und der Rest ihrer kegelförmigen Hülle spiegelte das geisterhafte Licht der Nacht mit fahlen Reflexen.


  Es waren Maschinen, Roboter – irgend etwas in der Art. Daran zweifelte ich keinen Moment.


  Die drei da unten wichen allen Trümmern, die ihnen im Wege lagen, geschickt aus und kamen näher und näher. Als sie an einem jener Häuser angelangt waren, deren Dächer schon halb abgerutscht überhingen, machten sie halt. Der Brummton verstärkte sich, ihre Lichtbänder irisierten intensiver, begannen ins Grüne hinüberzuspielen, ein Leuchten brach hervor, stechender und stechender, bündelte sich zu einem scharfen Strahl, leckte hoch, hinauf zum Dach, und dann ein Poltern, Rumpeln und Krachen, und in einer Wolke stiebenden und beißenden Staubes stürzte das Dach endgültig hinunter auf die Straße. Der Schutt brandete auf und schlug an den dreien dort unten hoch wie eine Woge, überschüttete sie und deckte sie zu. Doch nicht für lange. Als sich das Gewölk kaum gelegt hatte, kam Bewegung in die Trümmer, die Zuckerhüte arbeiteten sich scheinbar mühelos unter ihnen hervor und setzten ihren Weg weiter fort. Dann waren sie nur noch wenige Meter von dem Gebäude entfernt, auf dessen Terrasse ich mich befand.


  Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wußte absolut gar nichts. Ich wußte nicht einmal, ob nicht vielleicht auch über mir das Dach halb herunterhing – von meinem Standort aus war überhaupt kein Dach zu erkennen. Sollte ich rufen? Sollte ich fliehen? Doch wohin? Ich hatte noch nicht einmal Zeit gefunden, hinter mir die Wand des Gebäudes genauer zu mustern. Vorhin, beim Aufstehen, war sie mir bei einem flüchtigen Blick vollkommen glatt und verschlossen vorgekommen. Einfach eine Fläche ohne Türen und Fenster. Ich kam auch nicht mehr dazu, das Versäumte nachzuholen.


  Es war wie ein Echo auf das Poltern und Dröhnen des herabstürzenden Daches: Von ferne schwoll es heran, vom anderen, von dem rechten Ende der Straße her. Es gurgelte, quoll und stürmte, eine abscheulich anzusehende, blasenwerfende und grün fluoreszierende Masse, die sich zwar wie ein aufschäumender Wasserstrom voranbewegte, aber dennoch kein Wasser sein konnte. Ein erstickender Gestank schlug zu mir hoch, an Ammoniak und nitrose Gase erinnernd. Die Blasen unten auf dem sich buckelnden und windenden Etwas platzten und atmeten rostfarbene Dämpfe in die Höhe.


  Die drei Zuckerhüte auf der Straße hatten blitzschnell reagiert. Ihr vereinigtes Flammenband schlug wieder hervor und peitschte auf die sich näher und näher heranwälzende Masse ein. Der Geruch wurde unerträglich. An verkohlendes Fleisch erinnerte er nun, an den Faulschlammgestank abgelassener Kanäle.


  Der ungleiche Kampf währte wohl eine halbe Minute. Dann siegte das Chaos. Die vorderen Teile des sich windenden Etwas gingen in Feuer und Rauch auf. Ruß wirbelte flockig fauchend gen Himmel. Doch von hinten her schob es machtvoll nach. Das Flammenband der Zuckerhüte mochte noch so sehr sengend und glutend in die Runde kreisen – außerhalb seiner Reichweite schob es sich in die Höhe, quallig, breiig, schmierig, wuchs und wuchs, strich dicht unter meiner Plattform dahin und warf sich schließlich regelrecht von oben her auf den kämpfenden Gegner hinab. Wie ausgelöscht erstickte das peitschende Licht unter der fluoreszierenden Masse. Diese sackte in sich zusammen, die Buckel und Wogen glätteten sich, und nur die Blasen waren noch da, stiegen und platzten mit widerlichem Schmatzen, rostroten Dampf entlassend. Als der Spuk davongejagt war, seine letzten Spuren amöbenhaft nachschleifend und an sich heranziehend, war von den drei Maschinen da unten nichts mehr zu sehen. Auch die spiralig zusammengedrehten Metalltrümmer, die vorher auf der Straße gelegen hatten, waren verschwunden. Nur Schutt und Mauerbrocken waren anscheinend unberührt geblieben. In wirrem Durcheinander breiteten sie sich nach wie vor nach links und rechts hin aus. Und dann stieg aus der Ferne ein klagendes Heulen und Jaulen in die Nacht hinauf, daß es mir schaudernd über den Rücken rann.


  Verzweiflungsvoll wandte ich mich ab. Ich vermochte nicht zu glauben, daß ich einer tantalidischen Niederlage beigewohnt haben sollte. Nicht, nachdem ich ihre wirklichen Machtmittel auf Tantalus in Aktion erlebt hatte. Mit diesem glimmenden Brei da unten wären sogar unsere Astrachans mit ihren leichten Antimateriewerfern fertig geworden. Das da eben, dieses – ja, was eigentlich? –, dieses ’Irgendwas’ also war verwundbar gewesen und ungepanzert und offensichtlich auch organischer Natur. Es hatte gebrannt und geschwelt und sich rußflockig aufgelöst. Nein, wenn die Tantaliden gewollt hätten… Also hatten sie vielleicht nicht gewollt? Aber warum? Warum denn nur? Warum dies alles? Das hier war ihre Stadt – daran gab es keinen Zweifel, wenn auch ihr Zustand trostlos war. Dieses weiße Baumaterial, aus dem die Häuser errichtet waren, das kannte ich. Das war nicht zu verwechseln. Das alles hier war ihr Werk, und nicht umsonst konnte mein Flug hierher geführt haben. Demnach hatten sie es wirklich nicht gewollt und lieber ihre drei Roboter geopfert, als jene übelriechende und nun auch noch entsetzliche Klagelaute ausstoßende Flut hinwegzubrennen. Dennoch stimmte irgend etwas nicht. Diese zerfallenden Häuser, dieser blasenwerfende Brei da unten – in einem solchen Zustand und mit einer solchen Nachbarschaft konnte kein vernünftiges Wesen leben, und die Tantaliden wohl schon gar nicht, ganz gewiß nicht.


  Ich kam auf meinen furchtbaren Gedanken von vorhin zurück: Vielleicht ist es wie mit jenem Bergwerk auf Tantalus? Verlassen, aufgegeben und nur noch nach einem einmal eingespeicherten Programm sinnlos vor sich hin funktionierend? Weshalb hatten sie mich dann wirklich hierhergebracht? Dann hätten sie mich lieber dort lassen sollen, unter dem ungeheuren Glanz der Spica.


  Ich starrte das Lager an, auf dem ich geruht hatte, ich starrte die Wand an, die meine Terrasse nach hinten zu begrenzte. Ja, sie war glatt und fugenlos und ohne jegliche Öffnung. Ich trat an sie heran und lehnte die Stirn in unendlicher Ratlosigkeit gegen das weiße, mir so sehr vertraute Material des Gebäudes.


  Und da geschah es: In der Wand begann ein Viereck, übermannshoch, sanft aufzuleuchten. Ein friedliches, weißes Licht war das, und in diesem Licht trat ich mir selber entgegen.


  Zunächst vermeinte ich, es sei mein Spiegelbild. Es war aber kein Spiegelbild. Der Jorge Stenström, dem ich dort gegenüberstand, trug nicht mehr die Landekombination von Tantalus. Er trug ein togaähnliches Gewand, wie ich es an den schlafenden Tantaliden gesehen hatte. Er besaß auch keinen Bart und kein langwallendes Haupthaar. Er war vielmehr glattrasiert und trug das Haar auf Römerart nach vorn gekämmt und kurz geschnitten. Er war ich und dennoch ein anderer.


  Dann stürzte sich etwas mit unfaßlicher Gewalt über mich, zog und zerrte an mir, und ich sah mein eigenes Fleisch dahinschmelzen ins Nichts.


  „Nein!“ schrie ich. „Nein!“ Und dann starb ich.


  II


  Ich trat durch die durchlässig gewordene Wand hinaus auf die Terrasse, hin vor meinen entseelten Körper. Es mußte wohl eine Täuschung gewesen sein, entsprungen der Todesfurcht, als ich soeben noch geglaubt hatte, er würde sich auflösen und dahinschwinden wie Schnee an der Sonne. Ich fürchtete, wahnsinnig zu werden oder es schon zu sein. Dort lag ich, und hier stand ich. Wer war ich, und wer war ich nicht? Ich beugte mich zu mir hinunter und schaute mich entsetzten Auges an. Der dort war wirklich tot, aber der dort war ich oder war es zumindest bis vor wenigen Sekunden noch gewesen.


  Ich hob meine Hand, die schon deutlich auszukühlen begann, vom Boden auf und musterte jenen kleinen Kratzer, den ich mir auf Tantalus zugezogen hatte. An meiner neuen Hand war kein solcher Kratzer zu sehen. Sonst aber war es genau die gleiche Hand. Ich betrachtete den deutlich erkennbaren Aderverlauf auf ihren Außenseiten und die feinen, unverwechselbaren Linien und Fältchen ihrer Innenseiten. Beide waren absolut identisch. Beides waren meine Hände.


  Ich brach vollends in die Knie und warf mich über mich. So lag ich lange und versuchte den tosenden Aufruhr in mir wieder unter Kontrolle zu bekommen. Unfaßliches war geschehen, etwas, das noch keinem Menschen vor mir widerfahren war. Am Ergebnis aber gab es nichts zu deuteln: Mein Bewußtsein war von meinem alten Körper auf einen neuen übergegangen, der jenem so sehr glich, daß ich selbst sie wohl kaum auseinanderzuhalten vermocht hätte, wenn da eben nicht solche Kleinigkeiten gewesen wären wie jener Kratzer, die veränderte Kleidung und die abweichende Frisur. Ich war gestorben und im gleichen Augenblick wiederauferstanden.


  Während ich mich langsam beruhigte, fühlte ich mein neues Herz stark und regelmäßig schlagen, ich atmete kraftvoll und tief. Alles war, wie es vorher gewesen, und dennoch ganz anders. Ich fühlte mich nicht mehr müde und erschöpft, und auch die Kühle der Nacht empfand ich nicht mehr.


  Ich dachte daran, was auf Tantalus geschehen war, wie dort unsere Vermißten davongetragen worden waren auf unbegreifliche Art und Weise. Dachte daran, wie ich sie endlich wiedergesehen hatte, schlafend, schwebend, gleich den Tantaliden unversehrt aufgehoben in ihrem lebendigen Fleisch und Blut oder auch – wie ich jetzt annehmen mußte – in neuem Fleisch und Blut, welches allerdings ihrem ursprünglichen so sehr glich, daß es eben eines war – so wie nun bei mir.


  Zum erstenmal kam mir der Gedanke, noch verschwommen und unklar, daß es doch eigentlich nur folgerichtig und logisch wäre, anzunehmen, daß sie, meine verschollenen Kameraden, ebenfalls irgendwo hier weilten – ob nun wachend oder schlafend, auferstanden oder nicht. Wenn ich sie fände, wenn ich sie ins aktive Dasein zurückrufen könnte – mein Himmel. Die Einsamkeit und alle Not hätten ein Ende! Man könnte vielleicht fertig werden mit der deprimierenden Ödnis und Rätselhaftigkeit dieses düsteren, so offensichtlich dem Verfall preisgegebenen Planeten, auf dem ich mich jetzt befand.


  Nur zu gut erinnerte ich mich noch daran, wie furchtbar es für mich war, als ich auf Tantalus zum bösen Schluß hin auch noch Baskow verlor – den letzten Menschen an meiner Seite. Die Tantaliden – mochten sie nun gut oder böse sein, menschlich oder auch nicht –, sie würden trotz allem, und auch im günstigsten Fall, Fremde bleiben für mich, geschätzte und befreundete Fremde möglicherweise, aber dennoch nicht mehr. Aber wenn ich die anderen zurückgewinnen könnte, Gorris, Wagner, Sobik, Carnsten und vielleicht auch die Männer aus dem Multi-Roover – noch einmal: Mein Himmel!


  Ich konnte noch nicht wissen – und das war gut so! –, welche neuen Nöte und Drangsale dieser Gedanke, der bald schon zum Entschluß werden sollte, über mich bringen würde. Konnte nicht wissen, daß ich Gesetze brechen, ja eine ganze Welt in Aufruhr und endgültigen Untergang würde stürzen müssen, nur um Mensch unter Menschen bleiben zu dürfen. Wie gesagt, ich wußte es noch nicht und manches andere ebensowenig. Wahrscheinlich hätte ich nicht den Mut und die Kraft für alles aufgebracht, wenn es anders gewesen wäre.


  Und noch immer lag ich dort, über mich selber hingestreckt. Doch langsam löste ich mich dann von mir selber, richtete mich auf, bis ich wieder auf den Knien ruhte. Langsam nestelte ich den Kommunikator vom Gürtel des dahingegangenen Jorge Stenström, langsam auch das Dosimeter von seinem Hals und legte beides mir selber an. Diese Unterscheidung zwischen dem Toten und dem Lebenden mußte ich nun doch treffen. Ich nahm auch das Messer an mich und all die anderen kleinen Dinge, die der Landeanzug noch barg, und fand neue Taschen dafür in meiner Toga. Ich erhob mich vollends. Dann trat ich behutsam von dem zurück, der ich einmal gewesen. Rätsel über mir! Rätsel in mir!


  Mein Blick wanderte hoch zu den fremden, riesigen Planeten, die weiterhin ihre Bahn zogen, als sei nichts geschehen. Mir jedoch war Unfaßbares geschehen.


  Vorsichtig wich ich weiter zurück, gegen die Wand hin, auf jenes immer noch leuchtende Viereck zu, und dann betrachtete ich ein letztes Mal meinen verlassenen, nun so nutzlos gewordenen Körper.


  Beinahe gelassen nahm ich es hin, als sich gleich darauf von oben her durch die sterndurchperlte Nacht jene auf Tantalus nur mit Grauen und Furcht gesehene, weitgespannte Hand der Schlieren herabsenkte. Genau wie dort hielt sie, gleichsam witternd, inne über meinem armen, verlassenen Leib, ballte sich zusammen, formierte sich und bildete schließlich jenen strudelnden, surrenden, leise pfeifenden Trichter, der das, was einmal ich gewesen, hinwegtrug ins Nichts. Zurück blieb die schlaffe schwarze Hülle meiner Landekombination und sicher auch all das, was ich in ihr und darunter getragen hatte. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, nachzusehen. Ich rollte die Sachen lediglich zusammen zu einem ordentlichen, handlichen Paket, das ich dann, gleichsam abschließend und endgültig, unter mein schwebendes Bett schob.


  Was nun? fragte ich mich nachher. Was, um Himmels willen, jetzt? Wo sind sie? Wo kann ich sie finden? Die Tantaliden und auch meine davongetragenen Gefährten?


  Ich trat noch einmal vor an den Rand der Terrasse und blickte hinaus in diese vom Untergang gezeichnete Stadt. Nichts hatte sich geändert an der finsteren und zugleich überwältigenden Szenerie. Vielleicht nur, daß es noch eine Spur dunkler geworden war und die fernen Tafelberge noch schwärzer in den Himmel hineinragten – eine bizarre Kulisse vor einem noch bizarreren Hintergrund. Das Licht aus der Leuchtzeile längs der Häuser sickerte nach wie vor gelblichfade auf die Straße hinab. Es hatte nun beinahe etwas Ölig-Schmieriges an sich und erinnerte an die verlassenen, wind- und kältegepeitschten Hinterhöfe irdischer Großstädte längst vergangener Epochen. Als junger Mann hatte ich historische Videofilme gesehen, die eine ähnlich trostlose Stimmung vermittelten.


  Wieder spürte ich leichte seismische Stöße unter den Füßen, und rechts hinten kollerte es staubig-rumpelnd von einem kaum noch erkennbaren, düster ins Zwielicht der Nacht geschmiegten Gebäude auf die Straße hinunter.


  Das war eine verlorene Welt hier. Dies wurde mir klar, wenn sich auch alles in mir dagegen sträubte, es zu glauben. Nicht minder verloren – allerdings auf andere Art – wie die auf Tantalus. Ein langes, mein tiefstes Inneres ergreifendes Frösteln schüttelte mich. Dann seufzte ich und biß erbittert die Zähne zusammen. Widerfahren konnte mir nun eigentlich nichts mehr. Was einem Menschen zustoßen konnte, das hatte ich längst hinter mir. Sogar gestorben war ich schon!


  Ich schaute jetzt genauer hinaus, nicht mehr so verschreckt, nüchterner, eine Spur neugierig vielleicht schon, und da vermochte ich dann weitere Berge auszumachen. Ich begriff, daß die Stadt nicht allzu groß sein konnte. Wenn sich hinter dem Gebäude, in dem ich mich befand, ebenfalls Berge in die Höhe recken sollten, dann war das hier eine Art bebauter Talkessel. Er mochte sich drei Kilometer in die Länge und anderthalb in die Breite erstrecken. Von der nutzbaren Fläche her konnte es dann gar keine richtige Stadt sein, was sich hier erhob. Eine Art Siedlung war es dann nur, wenn auch die Gebäude, von ihrer Größe her, dazu bestimmt gewesen schienen, vergleichsweise vielen Familien Lebensraum zu bieten. Aber es war keiner mehr da von all jenen, die ehemals hier gewohnt haben mochten – das war es eben.


  Und die drei Zuckerhüte? frage ich mich. Eine Art Ordnungsmaschinen? Baupolizei? Oder was sonst?


  Das wollte mir nun wieder ein wenig Hoffnung vermitteln. Vielleicht ging doch noch ab und zu jemand diese Straße dort unten entlang. Dem durfte dann natürlich kein rutschendes Dach auf den Kopf fallen. Um Schaden zu verhüten, brachten sie es also vorher schon selbst zum Einsturz. Aber warum stürzte überhaupt alles ein? Sollten sie wirklich so unklug gewesen sein, auf derart unsicherem Grund zu bauen?


  Wo sind sie? dachte ich abermals. Warum zeigen sie sich nicht, wenn sie noch hier sind? An die fluoreszierendes ekelhafte Masse, die sich die Straße entlanggewälzt hatte, wagte ich gar nicht zu denken. Auch nicht mehr an meinen eigenen Tod und meine Auferstehung; die Erschütterung war immer noch zu groß in mir.


  Dennoch war es wohl gerade dies, was mich auf die Bahnen vernünftigen Denkens zurückführte. Sie würden sich wohl nicht so viele Mühe gemacht haben mit mir, wenn sie nicht mehr hier weilten. Bedrückendes und Unerklärliches blieb ohnehin noch genügend übrig. Mir jedenfalls schien mein alter Körper durchaus noch verwendbar gewesen zu sein. Sie mußten schon sehr triftige Gründe gehabt haben, wenn sie mir einen neuen gaben. Und dann die letzten Konsequenzen dieses Geschehens – es war einfach unvorstellbar! Auf diese Weise konnte man wohl wirklich unsterblich werden: Der alte Körper abgenutzt, und schon stand ein frischer, vielleicht jugendlicherer und unverbrauchterer zur neuen Verwendung bereit.


  Mir fiel das Wort von der ’Schablonentechnik’ ein. Wer hatte es nur gesagt, dort auf Tantalus? Castor? Baskow? Es war ja auch egal. Schablonentechnik oder eine Art Matrize oder holographisches Negativ – es lief wohl alles auf das gleiche hinaus. Es kam wahrscheinlich nur darauf an, alle Parameter eines lebenden Körpers genau genug erfassen und speichern zu können, um jederzeit beliebig viele Reproduktionen davon – vorausgesetzt natürlich, man verfügte über die erforderliche Verfahrensweise – in die Welt zu setzen. Es war ein Gedanke, der mir, trotz aller praktischen Gesichtspunkte, fast eine Spur unmenschlich erschien, einfach widernatürlich und unpassend. Aber vielleicht war es auch nur eine Frage des Standpunktes, der Gewöhnung auch und der höheren Einsicht. Ich besaß diese Einsicht nicht, ich muß es zugeben.


  Wieder bebte der Boden kaum wahrnehmbar unter meinen Füßen, doch diesmal hatte es keine Auswirkungen, jedenfalls hier nicht, nicht in meiner Straße. Ja, ich dachte tatsächlich bereits: Meine Straße! Und ich dachte weiter: Mein Haus! Mein Obdach!


  Ich atmete tief ein und war es endlich zufrieden. Besser als auf Tantalus war es hier immer noch. Nun mochte geschehen, was da wollte. Dieses Gebäude hier, in dem ich mich befand, schien jedenfalls noch halbwegs intakt zu sein. Es war immerhin ein gutes Gefühl. Ich würde zumindest ein Dach über dem Kopf haben.


  Ich wandte mich endgültig ab und sah sogleich, daß die leuchtende Fläche in der Wand verschwunden war: Ich konnte nicht sagen, daß mich das sonderlich beunruhigt hätte. Es hatte vorhin funktioniert – es würde wieder funktionieren. Ich trat an die Wand heran, auf Armeslänge, und ich hatte recht. Das Viereck erhellte sich aufs neue. Etwas wie eine erste kleine Sicherheit stieg in mir auf. So mochte es einem Kind ergehen, das zum erstenmal begriff, wozu sich ein Schlüssel in der Tür befand und wie er funktionierte. Sie war also gar nicht so undurchschaubar, die tantalidische Technik. Sensoren mußten ansprechen, auf Annäherung wahrscheinlich, auf Körperwärme also, vielleicht auch auf Bioströme. Und wenn dies letztere zutraf, dann konnte auch noch ein individueller Code eingebaut sein, und das mußte dann zuverlässiger vor unbefugtem Eindringen schützen als die kompliziertesten Schlösser an einem Panzerschrank. Das ließ für die Zukunft vieles hoffen. Ich würde es nur noch genauer ausprobieren müssen.


  Als ich durch das leuchtende Viereck hindurchtrat, spürte ich diesmal einen ganz schwachen Widerstand. Es war, als müsse mein Körper eine dünne Haut zurückdrängen, bis sie zerriß und den Weg endgültig freigab. Auch dies schien mir vernünftig. Sie konnten unmöglich Tag und Nacht bei offenen Türen und Fenstern gelebt haben. Irgend etwas mußte dasein, das zwar das Licht einließ, aber die Kühle und unkontrollierte Luftbewegungen ausschloß.


  Bei meinem Eintritt hatte sich der Raum mit dem gleichen weißen Licht erhellt, und ich weiß nicht genau, was ich dann eigentlich erwartet hatte. Sicherlich nicht gerade ein Empfangskomitee, aber doch wohl so etwas wie einen Hinweis darauf, daß sie noch hier waren und wußten, daß auch ich hier war. Irgend etwas zur Begrüßung jedenfalls oder auch nur ein freundliches Zeichen. Nichts von alledem. Das Licht hier drinnen strahlte von der Decke herab, und zwar lumineszierte die Fläche da oben in ihrer Gesamtheit, so daß eine völlig schattenfreie Ausleuchtung des Raumes zustande kam. Das auffälligste aber war sicher die beeindruckende Höhe des Zimmers. Die Decke mochte sich gut und gerne vier Meter über dem Boden befinden. Doch auch das war erklärlich. Ich dachte an die tantalidischen Körpermaße und nickte vor mich hin. Für mich Erdenzwerg war hier nicht gebaut worden, ganz bestimmt nicht. Der Raum war quadratisch, maß wohl fünf mal fünf Meter und war reichlich spartanisch eingerichtet.


  Ich trat näher und fand dann das Licht doch eine Spur zu hell, nahezu steril sogar. In irdischen Kliniken leuchtete es so sauber und weiß auch noch in die letzten Winkel hinein. Für einen Wohnraum schien mir das übertrieben zu sein.


  Ich hatte meinen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht, da schwächte sich das Licht schon ab. Es nahm einen gelblichen Schimmer an, sank sogar ins Rötliche hinunter, bis eine ausgesprochene Schummerbeleuchtung eingetreten war. Die Sache machte mir Spaß. Hell! dachte ich, und das Licht flammte zu voller Stärke wieder auf. Zu hell! dachte ich, und es wurde wieder gemütlich im Raum.


  So war das also. Ich nickte wiederum vor mich hin. Bioströme! Wie im Märchen – man wünschte sich etwas, und es geschah. Freilich würde nicht alles geschehen, wie man sich ja auch nicht alles wünschen konnte. Was allerdings die Bioströme selbst anging, so war das schon eine phantastische Sache. Die Erde war noch längst nicht soweit, dergleichen zu nutzen. Hatte ich nicht einmal mit Castor selbst darüber gesprochen? Was jedenfalls die theoretischen Grundlagen anbetraf, wußte ich immerhin so viel, daß es eines sehr konzentrierten Trainings bedürfen würde, um, bei der geringen Leistungsbilanz dieser Energieform, eine sichere, von Fehlleistungen freie Nutzung zu gewährleisten. Es dürfte alles von den verwendeten Filtern und Verstärkern abhängen und den eingebauten Sicherungen.


  Ich würde vorsichtig sein müssen und mein Denken zu disziplinieren haben. Was könnte etwa geschehen, wenn ich wieder einmal ernstlich verzweifelt sein sollte und mir wünschte, lieber tot zu sein, als all dies noch länger mitzumachen? Wohlverstanden: Wie man sich so was eben manchmal wünscht. Wenn dann unversehens etwa mein Herz stillstehen sollte, ohne daß ich es wirklich ernstlich gewollt hätte, was dann? Ich sah schon: Auch hier wieder würde es so viel Neues geben, daß mein eigenes Elend daneben winzig bleiben mußte.


  Dann drängte ich endgültig alle dunklen Ahnungen und Erinnerungen in mir zurück. Ich konnte ja doch nichts ändern an allem, was geschehen war. Ich würde vielmehr meine ganze Kraft brauchen, um notfalls an dem etwas zu ändern, was noch geschehen sollte. Eine fast kindliche Entdeckerfreude überkam mich. Neugier und Interesse trieben mich an, und ich fühlte mich stark und frisch genug, um es jetzt mit allem und jedem aufzunehmen.


  Da war also dieses spartanische Mobiliar: Vier runde, gelbliche Scheiben schwebten da um eine ebenfalls schwebende Platte in der Mitte des Zimmers. Das waren also Tisch und Stühle. Reichlich unbequem, wollte mir scheinen. An der Wand zur Rechten befand sich eine ebensolche Lagerfläche wie draußen auf der Terrasse – gleichfalls schwebend natürlich. Auch eine Decke lag darauf, genau wie draußen, nur daß sie hier eine seegrüne Farbe aufwies. Das war schon alles. Die Wände selber waren kahl und leer.


  Eigentlich schade, dachte ich. Haben sie keine Bilder?


  Im selben Augenblick begann sich die Wand zur Linken zu beleben. Zuckende Linien huschten über sie hin, formierten sich langsam und kamen zu Ruhe und Ordnung. Da hatte ich mein Bild. Und was für eines! Eine kupferrote Sonne von großer Stille und Schönheit strahlte tiefstehend über einer Küstenlandschaft. Ich kannte keine solche Sonne. Ich kannte keine Küste dieser Art. Ein tiefgrün funkelndes Meer warf schäumende Wogenkämme auf einen Strand von schneeweißem Sand. Etwas zurückgesetzt zog sich die Uferlinie entlang eine Kette seltsamer Bäume: Wenn sie mich überhaupt an irgend etwas erinnerten, dann an riesige Schachtelhalmgewächse. Ein heftiger Wind strich durch ihr fiedriges Geäst dahin und machte sie schwanken und schütteln. Ja, das Bild lebte. Das Meer warf Welle auf Welle an den Strand, die Bäume wogten und strudelten im Wind, und der Sand furchte sich unter dem wiederkehrenden und zurückweichenden Wasser. In der Ferne dämmerten bizarre Berge mit schneebedeckten Gipfeln. Über den strahlend blauen Himmel zogen in eiliger Folge leuchtend weiße Wolkenketten. Aber kein Lebewesen war zu sehen, kein Tantalide, kein Tier. Im übrigen war das Bild stumm. Nur die Bewegung war da, kein Ton.


  Das war kein Bild von Tantalus noch von der Erde, noch von dem Planeten hier, auf dem ich mich befand. Vielleicht war es die verlorene Welt der Tantaliden. Wenn das jedoch zutraf, dann konnten sie nicht aus unserem Sonnensystem stammen. Die Sonne dort war nicht die irdische, es sei denn, sie hätte vor Jahrmillionen einmal so ausgesehen, was ich jedoch kaum glauben konnte. Das dort war ein Riesenstern, unsere Sonne aber war immer ein Zwerg gewesen, nach allem, was die Wissenschaft von ihr wußte.


  Ich stand lange in stille Betrachtung versunken. Es war eine gute, eine heile Welt, die ich dort sah. Wenn sie wirklich untergegangen war und ihre einstigen Bewohner sie hatten verlassen und in die Unwirtlichkeit des Alls hinausfliehen müssen, dann hatten sie wahrhaftig Unwiederbringliches eingebüßt. Ein tiefes Mitgefühl ergriff mich und machte mich stumm und reglos.


  Doch das ging vorbei. Auch ich hatte Unwiederbringliches verloren. Vielleicht konnte man es gemeinsam zurückgewinnen.


  Ich setzte mich zur Probe auf eine dieser schwebenden gelben Scheiben. Sie federte sacht unter meinem Gewicht. Ich fand, daß es sich gar nicht so unbequem auf ihr saß, wie es der erste Eindruck hatte befürchten lassen. Die Tischplatte federte nicht. Sie blieb solide und unverrückbar fest an ihrem Platz. Das also war alles in Ordnung, doch es konnte wohl nur der Anfang sein. Ich trat auf die Wand zu, die der Terrasse gegenüberlag, und auch hier erhellte sich ein Viereck, als ich nahe genug heran war. Ich trat hindurch und befand mich in einem verhältnismäßig kleinen Vorraum. Links und rechts leuchteten ebenfalls Vierecke in den Wänden, und neben ihnen fanden sich scharlachrote Scheibchen auf die Wand gesetzt, nicht größer als ein normaler Hosenknopf. Es waren je sechs in einer Reihe übereinander angeordnet. Ich berührte einen von ihnen, und lautlos fuhr eine Art Schublade heraus. Sie war vollständig leer. Die übrigen waren nicht leer. Als ich alle durchgesehen hatte, wußte ich, daß gut für mich gesorgt war. Ich fand Unterhemden meiner Größe, verschiedenfarbige Togen vom gleichen Schnitt wie die, welche ich trug, Strümpfe, Schuhe, Schals und Handtücher. Ich stand wie verzaubert. Was machte es, daß sich die Stoffe flauschig und fremd anfühlten und eher gewalzt und geklebt als gewebt und genäht anmuteten, was auch, daß die Schuhe eigentlich gar keine Schuhe waren, sondern eher eine Art Sandalen, deren Sohlen durch starke Kreuz- und Querriemen mit einem wadenhohen, eng schließenden Schaft verbunden waren. Nichts machte es, ebensowenig wie der Umstand, daß sie ganz bestimmt nicht aus Leder gefertigt waren, sondern aus einem schmiegsamen und zugleich sehr fest und strapazierfähig wirkenden synthetischen Material. Das bemerkenswerteste war aber eben, daß mir alles paßte, wie maßgeschneidert sogar. Dies schien mir ein Pluspunkt mehr dafür zu sein, daß ich hier wirklich nicht alleine war, ausgesetzt und verlassen. Die herausschnellenden Schubladen brauchte man nur wieder hineinzuschieben, und dort blieben sie dann, bis man wieder die ihnen zugeordnete Scheibe berührte.


  Was soll ich noch groß sagen, ich befand mich in guter Obhut, jedenfalls soweit es diese Wohnung hier betraf. Linker Hand trat ich in einen Raum ein, unzweifelhaft so etwas wie eine Wohnküche. Allerdings gab es keinen Herd und auch keine Backröhre. Drei dieser gelben schwebenden Sitzscheiben waren um eine runde Tischplatte angeordnet, und als ich von einem kastenförmigen Möbel den Deckel abhob, fand sich darin ein komplettes Menü mit dazugehörigen Getränken verschiedener Farbe. Diese Getränke befanden sich in Gefäßen von eindeutiger Flaschenform, deren Material mir ganz schlichtes, normales Glas zu sein schien. Mehrere Trinkbecher, ebenfalls aus Glas, standen daneben. Was ich zu meinem Erstaunen nicht vorfand, war irgendeine Art von Eßbesteck – kein Löffel, kein Messer, keine Gabel. Ich würde also die Finger benutzen müssen.


  Ich ließ mich auf eine der Sitzscheiben nieder und nahm meine erste Mahlzeit auf Piros ein. Auf einem schüsselförmigen Geschirr befand sich etwas, das wie Fisch aussah, aber wie Baumkuchen schmeckte. Ich wählte ein grünes, eiskaltes Getränk dazu, das sehr erfrischend mundete und entfernt an den Geschmack von Brombeersaft erinnerte. Als ich nachher das Geschirr – die Schüssel, Flasche und das Glas – aufwaschen wollte, fand ich keine Einrichtung dafür. Zögernd stellte ich alles auf einem schmalen Wandbrett ab und war recht erstaunt, als dieses zurückklappte, mit den darauf abgestellten Sachen einfach in die Wand hineinrutschte und gleich darauf leer wieder zum Vorschein kam. In der Kiste andererseits stand unterdessen ein zweites vollständiges Mahl bereit. Diesmal sah es aus wie Bratkartoffeln mit Spiegelei, obgleich ich schon ahnte, daß es etwas gänzlich anderes war. Erfreut, aber auch ein wenig nachdenklich schloß ich den Deckel der Truhe. Alles war höchst perfekt, wenn auch ein bißchen unheimlich. Dann wollte ich mir die Hände waschen und fand in dem anderen Zimmer, dem zur Rechten, alles dafür Erforderliche. Es handelte sich um die Sanitärzelle der Wohnung. Allerdings war eigentlich nur die Toilette mit irdischen Vorstellungen von solcher Einrichtung zu verbinden, abgesehen von den Dimensionen. Für die Tantaliden mußte eben alles um einiges größer sein. Schon das Waschbecken glich mehr einer Kinderbadewanne, und die Badewanne selbst nahm sich aus wie ein kleines Schwimmbecken. Für den Wassereinlaß waren über Wanne und Becken ebenfalls wieder zwei kleine rote und blaue Scheiben angeordnet. Als ich sie ausprobierte, floß das Wasser erstaunlicherweise nur spärlich ein, und es besaß jenen leicht unangenehmen und an Chemikalien erinnernden Geruch, den ich nur zu gut noch von meiner Bordzeit auf der ALGOL her kannte, wo jeder Tropfen dieses kostbaren Nasses immer wieder regeneriert und neuer Verwendung zugeführt worden war. Dieser Umstand gab mir dann neuerlich zu denken. Erst diese offensichtliche Energieknappheit, wenn ich etwa an die Straßenbeleuchtung draußen dachte, und nun vielleicht auch noch Wassermangel? Ich erinnerte mich an den wolkenlosen Himmel über der Stadt, an die Strauch- und Baumlosigkeit der Landschaft, an die Tafelberge, die bereits vom bloßen Anschauen her staubig und trocken wirkten. Die Tantaliden in Wasser- und Energienot – das sah nicht gut aus. Vielleicht lag hier der Schlüssel zur Lösung all der Rätsel ringsum.


  Es sah noch weniger gut aus, als ich eine dritte Tür im Vorraum gefunden hatte. Sie befand sich an der Stirnwand und entließ mich auf einen gähnend leer liegenden Korridor, der sich gut zwanzig Meter nach beiden Seiten hin erstreckte. Hier war es nun mit allem zu Ende. Zu Ende mit dem Überfluß an Licht und der ganzen intakten Architektur. Auch hier sickerte nur aus einer Leuchtzeile trübgelbes Licht herab, an eine Notbeleuchtung erinnernd, und Fußboden und Wände des Ganges wiesen Risse und Sprünge auf. Hier half es gar nichts, daß ich dachte: Heller! Heller! Es wurde eben nicht heller. Mir wurde beklommen zumute, als ich erkannte, was dies alles bedeutete. Sie hatten für mich – und zwar nur für mich! – eine Art Insel im Verfall geschaffen. Was dort drinnen, in den hinter mir liegenden Wohnräumen, so gut funktionierte, funktionierte offenkundig nur noch dort so gut. Ein Lebensstandard, der sicherlich früher einmal für Millionen von Planetenbewohnern selbstverständlich gewesen war, wurde als Ausnahmefall nur noch für mich aufrechterhalten. Ich konnte nur hoffen, daß sie sich wenigstens in ihren eigenen Bauten so gut auskannten, daß mir dieses Domizil hier noch eine Weile erhalten bleiben würde. Nicht auszudenken, was geschehen sollte, wenn auch diese meine Wohnung vielleicht schon in allernächster Zeit ein Opfer des Zusammenbruchs der Planetenoberfläche wurde – und daß es sich darum handelte, schien mir kaum noch außer Zweifel zu stehen. Es würde schlimm werden, wenn auch für mich endgültig das Licht ausginge oder das Wasser oder die Nährung.


  Ich hatte abermals Grund, tief durchzuatmen, und dann machte ich mich vorsichtig an die weitere Erforschung dieses merkwürdigen Gebäudes. Ich ging den Korridor nach rechts hinunter, und im Entlangschreiten leuchteten nach jeweils immer fünf Metern Abstand neue Vierecke in der Wand auf und erloschen wieder, sobald ich daran vorüber war. Als ich eines von ihnen zu durchschreiten versuchte, fand ich keinen Einlaß. Zehn, zwanzig Zentimeter tief vermochte ich wohl einzudringen, wieder auch hatte ich den Eindruck, daß sich mir eine elastische Haut entgegenstellte, doch diesmal zerriß sie nicht, und hinter ihr blieb alles dunkel. Ich hatte mein Appartement, und damit basta! Alle übrigen blieben mir verschlossen. Auf diesen Gang hier mündeten mindestens dreißig Wohnungen, aber alle waren leer, verlassen und unzugänglich – bis auf meine eben. Ich kam an das Ende des Korridors, und statt einer Treppe oder eines Aufzugs fand ich ein nacktes Loch im Boden vor und, damit korrespondierend, ein ebensolches in der Decke. Der Schacht, der sich solcherart auftat, hatte einen Durchmesser von mindestens sechs Metern. Das erinnerte nun eindeutig an die gleichen Einrichtungen, die sich in der Tantaliden-Station auf dem Saturnmond Parzival befanden, und das erinnerte auch an den Tantaliden-Turm auf Tantalus. Schächte, immer nur Schächte. Auf Tantalus war ich in einen solchen hineingeglitten und ganz sanft nach unten geleitet worden. Ob es hier ebenso war?


  Ich fühlte mich noch zu unsicher, um es Hals über Kopf auf einen Versuch ankommen zu lassen. Was nun, wenn es sich so verhielt wie mit der Notbeleuchtung auf dem Gang hier? Daß der Transport innerhalb der Schächte von Kraftfeldern besorgt wurde, war mir schon klar, aber wie, wenn sie nun geschwächt waren wie das Licht? Oder gar gänzlich eingestellt? Oder nur noch gelegentlich funktionierten, wie eben ein im Todeskampf liegender Organismus hier und da noch einmal seine volle Kraft zu zeigen vermag, sonst aber mehr und mehr verlöscht? Andererseits – sie konnten mich doch kaum hier einsperren wollen!


  Ich kehrte um, lief den Gang wieder hinunter, an den aufleuchtenden und sich wieder verdunkelnden Vierecken vorbei, und auf einmal wurde mir bewußt, daß ich mir nicht gemerkt hatte, welches mein Eingang war. Etwa auf der Mitte des Ganges mußte er gelegen haben. Ich verwünschte meine Gedankenlosigkeit. Erst jetzt fiel mir auf, daß jeweils über den sich erhellenden Vierecken erhabene Zeichen auf die Wand geprägt waren. Über jeder Tür ein anderes. Sie hatten keine Verwandtschaft mit irdischen Zahlen oder Buchstaben. Striche, Punkte, Kreise und Dreiecke waren es, die sich kunstvoll miteinander verflochten und jedesmal ein anderes Symbol ergaben. Wenn das die Zahlen der Tantaliden waren, mit denen sie die einzelnen Wohnungen numerierten, dann waren es sehr merkwürdige und reichlich kompliziert anmutende Zahlen. Mir blieb dennoch nichts anderes übrig, als von dieser Annahme auszugehen. Nachdem ich vier-, fünfmal vergeblich durch einige der Vierecke hindurchzugelangen versucht hatte, fand ich endlich mein Heim wieder. Über seiner Tür befand sich ein auf der Spitze stehendes Dreieck, von einem waagerechten Strich durchquert, und unten links und rechts neben der Spitze je ein Kreis.


  „Spitzdreieck-Strich-Doppelkreis“, murmelte ich vor mich hin. Das wollte ich mir schon merken.


  Ich ging weiter den Korridor hinunter, und am anderen Ende dann fand ich auch nur wieder ein Loch im Boden und eines in der Decke.


  Ich zog mich in meine Wohnung zurück, war richtig erleichtert, daß ich hier alles unverändert und Sicherheit ausstrahlend vorfand. Nach wie vor peitschten die Wellen lautlos den Strand, und ich ließ mich auf die Sitzscheibe nieder, um nachzudenken. Ich wußte ja nicht einmal, in welchem Stockwerk ich mich befand. Und selbst wenn die Transportschächte noch funktionierten, wo sollte ich aussteigen und wie überhaupt den Transport stoppen?


  Bioströme! dachte ich wieder. Wenn überhaupt, dann nur so.


  Danach nahm ich erst einmal ein Bad. Ich fand rasch heraus, daß das Wasser um so heißer einströmte, je länger man die rote Scheibe berührte. Bei Berührung der blauen hingegen kühlte es sich rasch und merklich ab. Dann – ich saß schon im Wasser – spritzte in die halbgefüllte Wanne aus einem winzigen Loch in der Wand eine aromatisch duftende Flüssigkeit, die das Wasser im Handumdrehen in ein angenehmes Schaumbad verwandelte. Auf Seife konnte man dabei verzichten.


  Nun gehöre ich zu den Leuten, denen mitunter in der Badewanne die besten Ideen kommen. Freilich weiß ich auch heute noch nicht, ob das wirklich das Beste und Brauchbarste war, was mir dort einfiel, aber es war wohl dennoch das einzige, was mir überhaupt einfallen konnte. Mir wurde urplötzlich klar, daß man hier zwar auf das vortrefflichste für mein leibliches Wohl gesorgt hatte, daß dies dann aber auch schon alles war. Ich verfügte über kein Buch, kein Videogerät, von Speicherfolien gar nicht zu reden. Kein Blatt Papier hatte ich zur Hand, kein Schreibgerät und nicht einmal einen Minitaschenrechner. Und das alles war noch das wenigste, was ich vermißte. Ich sagte mir nämlich, daß, wenn sich weiterhin niemand zeigen sollte, ich mich würde aufmachen müssen, um auf eigene Faust die Welt, in die es mich verschlagen hatte, zu erkunden. Wenn die Tantaliden nicht zu mir kamen, dann mußte ich eben zu ihnen gehen. Von meinen verschollenen Gefährten, die ich suchen wollte, ganz abgesehen.


  Mir wurde hier nun bewußt, daß es sich im Grunde um die Weiterführung jenes Unterfangens handelte, mit dem wir auf Tantalus so schrecklich gescheitert waren. Allerdings wußte ich nun mehr, als wir alle zusammen damals hatten wissen können. Und auch die Voraussetzungen hatten sich grundlegend gewandelt. Befand ich mich einerseits in der Lage Robinsons, der ganz für sich allein das Feuer neu entdecken mußte und nicht einmal einen getreuen Freitag dafür zur Hand hatte, so war ich andererseits nun doch einbezogen in das Reich der Tantaliden, ein Gast, für den sie gesorgt hatten und sicher weiterhin sorgen würden, und jene furchtbaren Mißverständnisse, die auf Tantalus für uns Erdenmenschen so grauenvolle Konsequenzen gehabt hatten, würden mir wohl erspart bleiben. Zumindest glaubte ich, das hoffen zu dürfen. Also hin zu ihnen! Wie aber sollte ich das bewerkstelligen, nach allem was mir dieser Planet schon von sich enthüllt hatte? Mir fehlte ja nicht nur das Feuer, um bei Robinson zu bleiben. Ich besaß zwar eine hundert Meter lange Leine für irgendwelche Kletterpartien, aber keine Haken, keine Kletterringe, keinen Hammer, kein Seil und keine Taschenlampe. In meinem Kommunikator befand sich freilich ein kleiner Kompaß, aber ich wußte nicht, ob dieser Planet überhaupt ein Magnetfeld besaß. Falls nicht, konnte ich den Kompaß nicht verwenden. Dann konnte ich nur noch Wegmarken legen und mir Notizen machen. Aber womit? Meine schwarze Landekombination, die draußen auf der Terrasse unter dem Bett lag, fiel mir ein. Und ein Messer besaß ich ja auch. Damit konnte ich zur Not Skizzen in flache Steine ritzen, und die Landekombination würde ich in kleine Fetzen schneiden. Die mochten mir dann als Wegmarkierungen dienen. Vielleicht ließ sich auch etwas aus den Reißverschlüssen machen. Jedenfalls mußte ich hier raus und mich umtun, und dies baldigst. Die Wohnung hier würde mir Zufluchtsort und Ruhestätte bleiben, zugleich aber auch Hauptquartier und Vorbereitungszentrum aller meiner Unternehmungen. Das also war mein Entschluß, und ob es wirklich der richtige war – ich weiß es heute noch nicht.


  Und dann kam jenes gute Gefühl über mich, das einen Menschen ergreift, der endlich ein Ziel vor Augen sieht.


  Ich verließ die Wanne und bemerkte, daß sich sogleich in ihrem Boden ein tellergroßes Loch auftat, wo hindurch das Wasser strudelnd und gurgelnd abfloß. Ich trocknete mich mit einem der Tücher aus dem Vorraum ab und wunderte mich nicht einmal mehr, daß es, kaum daß ich es auf dem Wannenrand abgelegt hatte, von einer unsichtbaren Kraft in die Höhe gewirbelt wurde und schließlich durch einen schmalen Schlitz, der sich knapp unterhalb der Decke in der Wand auftat, spurlos verschwand. Als ich nachher, aus reiner Neugier, draußen im entsprechenden Schubfach nachschaute, hatte sich dort ein völlig neues und unbenutztes Tuch angefunden. Nein, was diese Wohnräume hier anbetraf – und solange sie den ständigen Beben widerstanden –, würde ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.


  Ich war unschlüssig, ob ich mich zur Ruhe auf mein Lager zurückziehen sollte – es war ja immer noch Nacht draußen – oder ob ich es doch noch mit einem der Schächte riskieren sollte. Wenn ich Pech hatte, konnte mir schon bei diesem, dem allerersten Versuch hinauszugelangen, nicht wiedergutzumachendes Unheil widerfahren. Ein wenig graute mir davor, aber dann machte ich mich doch auf. Einmal würde es ja ohnehin gewagt werden müssen, und zudem fühlte ich mich durchaus noch nicht müde.


  Ich trat vorsichtig an den linker Hand liegenden Schacht heran, ließ mich in die Hocke nieder und tastete in die Leere hinaus. Es war keine Leere. Meine Hand stieß auf festen Widerstand, der durchaus solide und tragfähig anmutete.


  Dann schob ich mein Dosimeter hinaus, es blieb unverrückt liegen.


  Hinunter! dachte ich. Nichts rührte sich. Ich holte das Dosimeter zurück und legte es als Orientierungshilfe direkt am Rande des Schachtes nieder. Wenn ich zurückkehren würde, mußte es mir sofort ins Auge fallen, und ich würde in der Lage sein zu reagieren.


  Dann faßte ich Mut und trat hinaus in die Leere, gleichsam ins Nichts hin. Ich stand wie auf festem Boden, und es geschah nichts.


  Abermals dachte ich nun: Hinunter! Und da funktionierte es dann. Und wie es funktionierte! Mit hohem Sausen strich die Luft an meinem fallenden Körper entlang. Im blitzschnellen Wechsel sah ich die trüben Lichter anderer Korridore aufleuchten und von der Schwärze des Schachtes wieder verschluckt werden. Es verging ziemlich viel Zeit nach meinem Gefühl, ehe sich der Sturz in sanftes Gleiten abmilderte. Langsamer und langsamer wurde der Abstieg, und schließlich wurde ich auf dem Boden einer recht geräumigen Halle entlassen. Hier war das Licht noch spärlicher, und ich konnte die tatsächlichen Ausmaße des Raumes eigentlich nur erahnen.


  Da stand ich nun, über mir die Schachtöffnung, und in den im Dunklen verschwimmenden Wänden ringsum war kein Ausgang zu erkennen und kein Eingang. Es mußten aber Öffnungen da sein, das war meine feste Überzeugung.


  Lange schwankte ich, ob ich noch Weiteres unternehmen sollte. Doch dann entschied ich, daß es nun genug sei für diesen einen Tag. Ich wollte zurück in meine vertrauten vier Wände, und wenn ich das Verfahren des Auf- und Abstiegs noch sicher in den Griff bekommen sollte, dann hatte ich wohl schon viel geleistet für die wenigen Stunden, seit ich hier aufgewacht war.


  Wieviel ich wirklich geleistet hatte, sollte ich erst etliche anstrengende Stunden später wissen. Es war nämlich gar nicht so einfach mit diesen Schächten, ganz und gar nicht!


  Ich dachte: Hinauf! Und es ging hinauf, aber wie! Abermals sausten die wechselnden Lichter der Korridore an mir vorbei, und ich kam gar nicht dazu, das von mir zurückgelassene Dosimeter in einem von ihnen zu erspähen. Die Fahrt endete auf dem Dach des Hauses.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sah etwas ratlos um mich. Das Dach war flach, ebenfalls von einer niedrigen Balustrade umgeben, und die Sterne flammten nach wie vor mit zornigem Glitzern in der samtschwarzen Nacht. Die beiden großen Planeten drüben schienen mir ein wenig weiter dem Horizont entgegengerückt, und die Berge ringsum machten den Eindruck, als seien sie noch höher in den Himmel hineingewachsen. Immerhin stellte ich fest, daß ich recht gehabt hatte mit meiner Vermutung und daß sich auch hinter dem Haus weitere Bergketten in die Höhe reckten. Das Städtchen hier oder die Siedlung befand sich tatsächlich in einem Talkessel, und es war nicht zu erkennen, ob und wo eine Straße hier herausführte. Der Wind war zur Ruhe gegangen, und von ferne her vernahm ich dann noch einmal jenes durchdringende klagende Heulen. Ich hob die Lippen von den Zähnen, als ich an die ekelhafte, fluoreszierende Masse dachte, die sich die Straße entlanggewälzt hatte, und wandte mich ab. Das alles würde Zeit haben, weiß der Himmel! Jetzt wollte ich erst einmal nach Hause.


  Ich dachte: Hinunter! und versuchte dann, etwa auf halber Strecke den Abstieg zu stoppen. Ich stoppte auch, aber offensichtlich mitten zwischen zwei Korridoren. Es war dunkel ringsum, und als ich um mich tastete, berührte ich überall nur die glatten Schachtwände.


  Weiter! dachte ich. Und fast flehend: Langsam, bitte!


  Aus dem Langsam wurde nichts. Es ging sausend wie zuvor hinunter, und im Handumdrehen stand ich wieder unten, auf dem Boden der Halle.


  Es war das erstemal, daß ich vor mich hin fluchte auf Piros. Doch was half’s.


  Ich probierte hin und probierte her. Zwei-, dreimal landete ich auf einem fremden Korridor, und einmal blieb ich in halber Höhe zwischen Gang und dem weiterführenden Schacht stecken. Ich wäre trotzdem hinausgesprungen, wenn es eben mein Korridor gewesen wäre. Er war es aber nicht.


  So ging es mindestens zwei Stunden lang weiter. Ich flitzte zwischen Dach und Halle wie irrsinnig hin und her. Etwas wie Panik wollte mich überkommen, ich mußte mich gewaltsam zur Ruhe zwingen.


  Ich befand mich wieder einmal auf dem Dach, ging hinüber zur Balustrade, setzte mich und lehnte mich mit dem Rücken dagegen.


  Die Tantaliden hatten es doch auch geschafft, verflixt noch mal! Was machte ich falsch?


  Mir fiel ein, daß ich mir schon vorher gesagt hatte, noch in meiner Wohnung unten, daß es darauf ankommen würde, mein Denken zu disziplinieren. Mit einfachem: Halt! und: Rauf! und: Runter! war offensichtlich nichts zu machen. Womit aber dann?


  Ich überlegte angestrengt. Die Lösung lag greifbar nahe – das spürte ich –, aber ich kam einfach nicht an sie heran. Dann fragte ich mich, wen man mit solchen Befehlen wie: Lauf! und: Stopp! zur Reaktion bringen konnte. Einen Hund sicherlich, vielleicht ein Pferd noch, einen Affen aber wahrscheinlich schon nicht mehr.


  Sollte ich den Beförderungsmechanismus unterschätzt haben?


  Bilder, dachte ich. Vorstellungen plastischer Natur. Vielleicht geht es damit. Keine Worte und Befehle! Aber wenn das so ist, dann braucht man letzten Endes keine Sprache mehr, keine akustisch formulierte jedenfalls. Dann kann man sich den Tantaliden und ihren darauf spezialisierten Maschinen schon vermittels des reinen Gedankens verständlich machen.


  Ich wurde richtig aufgeregt. Natürlich doch: Ich hatte diese Schächte und ihre Funktionsweise einfach unterschätzt! Wenn man einem intelligenten Menschen verkürzte, nur auf das Mindestmaß reduzierte Anweisungen gibt, dann mochte es ebenfalls geschehen, daß der aus Trotz oder gar Verärgerung eben nur genau das tat, was die reduzierte Anweisung ausdrückte. Wie ein moderner Eulen-spiegel vielleicht, dem man in einem überfüllten Fahrzeug zuruft: Treten Sie, bitte, durch! und der dann tatsächlich den Fahrzeugboden durchtritt. Nun hatte ich es in dieser Fahrstuhlfrage sicherlich nicht mit intelligenten Menschen zu tun, auch nicht mit einem neuen Eulenspiegel, ganz offensichtlich aber mit außerordentlich sensibilisierten Apparaturen, denen man mit Abstraktionen nicht gerecht werden konnte.


  Ich trat wieder hin auf das Kraftfeld des Schachtes und versuchte mir mit aller Kraft das Bild ’meines’ Korridors vor Augen zu rufen. Ich dachte an das Dosimeter am Schachtrand, sah sein mattgraues Gehäuse aus Spezialstahl regelrecht schimmern im gelblichen Zwielicht des Ganges, ich stellte mir das Symbol über meiner Wohnungstüre vor: Spitzdreieck-Strich-Doppelkreis! Und dann bat ich stumm: Dahin will ich!


  Und ich kam hin. Nichts von sausendem Absturz diesmal. Ruhig und gemäßigt ging die Fahrt vonstatten, und ich hielt genau dort, wohin ich gewollt hatte. Das Feld stand keinen einzigen Millimeter höher oder niedriger als der Gangboden. Es war mit einemmal der perfekteste Fahrstuhl der Welt.


  Mir war, als hätte ich einen großen Sieg errungen. Ich trat in den Korridor hinein und konnte mich nicht enthalten, einen kleinen Freudentanz aufzuführen. Dann probierte ich alles gleich nochmals durch.


  Ich stellte mir die Halle vor und wurde in die Halle hinuntergeleitet. Ich stellte mir das Dach vor und wurde friedlich dort hinaufbefördert. Alles war unendlich einfach nun. Dann probierte ich es mit der neugierigen Vorstellung: Drei Gänge tiefer, bitte! Und ich gelangte auch dorthin. Hineinzutreten versagte ich mir. Es sah um nichts anders aus als bei mir oben. Lediglich die Risse und Spalten im Fußboden schienen mir hier noch breiter zu sein.


  Ich seufzte tief auf und ließ mich ein letztes Mal für heute auf meinen Korridor hinauftragen. Innerhalb dieses Hauses würde ich mich nun sicher bewegen können und wahrscheinlich auch in den anderen, falls die Schächte dort noch intakt waren und ich überhaupt hineingelangte.


  Ich hatte ein gutes Gefühl der Befriedigung, als ich mich endlich in meinem Wohnraum auf das schwebende Bett legte und bald in tiefen Schlaf fiel.


  Die große glutende Sonne meines Wandbildes schaute mir unbewegt zu dabei. Unbewegt auch rollte die grünfunkelnde See weiter auf den Strand, und die Schachtelhalmbäume zauste der lautlose Wind.


  III


  Ich wachte auf, weil mir die müde, pockennarbige Sonne des Systems gerade ins Gesicht schien. Ich sah, daß sich unmittelbar neben jener Stelle, an der sich die Türöffnung zur Terrasse hin befinden mußte, ein großes, wohl drei mal vier Meter messendes Fenster aufgetan hatte.


  Ich sprang auf, eilte hin, wollte hinausschauen und stieß mir heftig die Stirn. Es war ein genauso seltsames Fenster, wie alles hier seltsam war. Die Mauer war durchsichtig geworden an dieser Stelle, war aber dennoch Mauer geblieben.


  Dann merkte ich, daß noch etwas nicht stimmte. Ich schaute mich um und erstarrte. Mein schönes Wandbild war verschwunden, und an seiner Statt standen in tiefstem Schwarz die griechischen Buchstaben Alpha und Omega auf die Fläche geschrieben. Sie waren etwa einen halben Meter groß, waren gut zwei Meter auseinander und verbunden durch zwei waagerechte Striche. Es war wie ein Menetekel.


  Ich erschauerte tief und ließ mich auf eine Sitzscheibe fallen. Was sollte das? Alpha gleich Omega? Anfang gleich Ende? Und woher kam das? Was hatten sie mit mir vor? Und warum hatten sie solches mit mir vor?


  „Nein“, murmelte ich. „Das gibt es nicht.“


  Nach allem, was die irdische Wissenschaft bei unserem Abflug von den Tantaliden wußte, waren sie lange vor der Zeit des griechischen Alphabets auf der Erde gewesen. Wenn sie die babylonische Keilschrift kannten oder auch die Hieroglyphen der alten Ägypter und Inkas – bei letzteren war ja die Knotenschrift erst nach den Hieroglyphen gekommen –, dann wäre das begreiflich gewesen. Aber so? Auch an Bord der ALGOL und später auch auf Tantalus hatten griechische Buchstaben allenfalls noch in den Formeln unserer Physiker und Mathematiker eine Rolle gespielt, ganz gewiß aber nicht in diesem Sinne: Anfang gleich Ende!


  Weg! dachte ich außer mir. Das soll verschwinden! Fort damit!


  Es verschwand auch, und ein neues, Ruhe und Frieden ausstrahlendes Bild schmückte wieder die Wand. Es war ein anderes als das von gestern. Eine reine Berglandschaft war es diesmal, im Vordergrund beginnend mit sanft geneigten, begrünten Hängen, durch die sich, ebenfalls lautlos wieder, ein silberblitzender, quirlender Gießbach seinen Weg bahnte. Die Hänge stiegen jedoch bald schon an, schwangen sich empor zu steilem, zerklüftetem Gefels mit schroffen Kanten, Kaminen, Graten und Abstürzen. Schnee lag auf den höchsten Gipfeln. Die große, mir schon bekannte Sonne stand diesmal hoch, fast im Zenit, und blendend geradezu mit ihrem Glast, ergoß sie ihren feurigen Schein hin über noch ziemlich hoch die Berge hinaufklimmende, verkrüppelt anmutende, flachkronige Bäume. In dem von keiner Wolke getrübten eisblauen Himmel schwebte ein Vogel von gigantischen Ausmaßen. Er zog majestätisch Kreis um Kreise, ohne auch nur einen einzigen Flügelschlag zu tun. Aber wiederum keine Menschen, keine Tantaliden, kein anderes Lebewesen.


  Sosehr mich auch dies neue Bild interessierte, ich muß dennoch gestehen, daß ich lange Zeit keinen Blick dafür hatte. Das, was vorher auf der Wand zu lesen stand, hatte mich bis ins Innerste aufgewühlt.


  Ich ging hinüber zu meinem Bett und warf mich abermals darauf. Am liebsten hätte ich mir auch noch die Decke über den Kopf gezogen. Sie weilten also wirklich hier – es gab keinen Zweifel mehr für mich. Aber zu welchem Ende, wenn es wie der Anfang sein sollte?


  Ich konnte nicht wissen, daß ich auf diese Frage erst ganz, ganz zuletzt eine Antwort erhalten sollte, und auch dann nur in einem Sinne, den ich damals nicht hätte erahnen können. Und auch dies wußte ich noch nicht: daß mich von nun an jeden Morgen, solange ich in diesem Raum erwachte, jene geheimnisvollen Schriftzeichen wie eine furchtbare Mahnung begrüßen sollten. Immer wieder: Alpha gleich Omega! Anfang gleich Ende! Und da ja jede Formel auch rückläufig zu lesen war, hieß es ebensogut: Ende gleich Anfang! Omega gleich Alpha!


  Ich brauchte lange, bis ich es wagte, mich wieder umzuwenden und jenes neue Bild eingehender zu betrachten. Dabei legte sich der Aufruhr in mir langsam wieder. Abermals sagte ich mir: Rätsel über mir! Rätsel in mir!


  Schließlich war ich dann bereit, dem neuen Tag ins Angesicht zu sehen und das zu tun, was ich zu tun vorhatte.


  Ich machte mich frisch, aß eine Kleinigkeit und holte dann meine Kombination von der Terrasse herein. Bei dieser Gelegenheit sah ich, daß die beiden Planeten hinter dem Horizont verschwunden waren und daß draußen nichts weiter herrschte als ein völlig normaler freundlicher Tag, abgesehen freilich von den unverändert dastehenden Hausruinen und der immer noch reichlich kühlen Luft. Der Wind war völlig zur Ruhe gegangen.


  Ich schnitt mir zunächst zwei etwa einen Meter lange Streifen aus der Kombination heraus. Dann trennte ich ein Hosenbein ab, band es am unteren Ende mit einem der Streifen zu und erhielt so einen schlauchförmigen Sack, den ich mir mit dem anderen Streifen jederzeit verhältnismäßig bequem auf den Rücken schnallen konnte. Ich würde Getränke mitnehmen müssen und auch zu essen, falls ich mich tatsächlich auf länger dauernde Ausflüge einlassen sollte. Nun hätte ich sicher auch eine der Reservetogen aus dem Vorraum draußen in solch einen Transportbehälter verwandeln können, doch ich hatte kein rechtes Zutrauen dazu. Wenn sie hier Schlafdecken besaßen, die sich selbsttätig zusammenfalteten, dann mochten sie auch Togen haben, die sich unversehens in Luft auflösten. Den Stoff meiner Kombination aber kannte ich. Der war ziemlich stabil, und damit konnte mir keiner irgendeinen Hokuspokus anstellen.


  Dann löste ich die Reißverschlüsse aus dem Gewebe, steckte sie in die Tasche, und den Rest des Materials zerschnitt ich zu einer Vielzahl handtellergroßer Flecken. Wenn ich sie draußen auslegte und an einer Ecke mit Steinen beschwerte, würde selbst ein ziemlich heftiger Wind sie nicht so ohne weiteres davontragen können.


  Später ging ich hinaus in die Küche und wollte meinen Sack mit Flaschen und Eßbarem füllen. Da jedoch begann die erste Schwierigkeit. Ich konnte die Kiste wohl ausräumen – fünf gefüllte Flaschen standen darin, ein Trinkglas und ein neues Gericht als Ersatz für das vor kurzem eingenommene Frühstück –, aber ich mußte den Deckel des Kastens erst schließen und mindestens eine halbe Stunde lang warten, ehe ich aufs neue zulangen konnte. Es war also nicht ein unerschöpflicher Brunnen, aus dem man ununterbrochen fördern konnte, und ich bekam auch nie zu sehen, wie die Nachfüllung erfolgte. Darüber hinaus beschlich mich die Sorge, daß eben nicht mehr als nur drei Mahlzeiten pro Tag vorgesehen sein konnten, und wie sollte ich da zu einem Vorrat gelangen, der es mir ermöglichen würde, notfalls auch einmal mehrere Tage lang außer Haus zu bleiben? Ich würde es abwarten müssen, wie ich wohl eigentlich alles abwarten mußte.


  Ich kehrte noch einmal in den Wohnraum zurück, sah mich abschließend um, und dann brach ich auf.


  Über den Schacht gelangte ich rasch und ohne Aufenthalt in die Halle, und da stand ich nun.


  Mir wollte scheinen, als ob das Licht gegenüber gestern noch spärlicher und matter geworden war. Immer noch konnte ich nichts erkennen, was auch nur entfernt auf eine Tür hingedeutet hätte.


  Sie müssen aber doch aus und ein gegangen sein, sagte ich mir. Es wird bestimmt so sein wie oben in den Wohnungen. Die Frage ist nur, ob ich hindurchgelassen werde.


  Ich stellte meinen mäßig gefüllten Sack ab und ging systematisch vor, indem ich einfach die Wände abschritt und auf das mir nun schon so vertraute Aufleuchten eines Durchlasses wartete. Ich wartete vergebens. Statt dessen gab unversehens der Boden unter meinen Füßen nach, eine Klappe tat sich auf, und diesmal war es Ernst – ich stürzte! Ich schrie in Schreck und Angst hell auf.


  Ich fiel nicht tief. Immerhin landete ich recht unsanft auf einem Haufen Schutt und Geröll, der durch eine der Wände eingebrochen war.


  Kellerwände! dachte ich unwillkürlich. Das Fundament ist auch hier schon erschüttert.


  Mein zweiter Blick aber galt der Klappe über mir. Sie war nicht wieder zurückgefedert, sondern hing – glücklicherweise – immer noch leicht pendelnd zu mir herunter. Ich würde also wieder zurück können – und das war mir das wichtigste.


  Dennoch war dies nun das erste, was mir vollkommen unlogisch erschien. Eine solche Falltür – mein Himmel! Das war etwas für die Fuchs- oder Bärenjagd, aber doch nichts für ein Wohnhaus. Dermaleinst mußten auch Alte und Sieche hier gelebt haben, Kinder sicherlich auch. Denen stellte man doch keine solchen Fallen. Ich begriff es nicht.


  Dann schaute ich mich genauer um. Ich befand mich in einem Tonnengewölbe, das sich nach beiden Seiten hin schier ins Endlose erstreckte. Das Licht hier drinnen war eigentlich schon gar kein Licht mehr. Es sickerte ebenfalls aus einer Leuchtzeile hervor, flackerte jedoch kränklich, zuckte, verlosch für Sekunden gänzlich und glomm dann wiederum schwach auf. Hier war die Welt zu Ende, oder aber hier fing sie erst an. Das würde sich zeigen müssen.


  Ich spähte angestrengter. Da nahm ich dann wahr, daß sich in ziemlich regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten des Tunnels Mündungslöcher abzweigender Gänge schwarzmäulig auftaten. Sie schienen völlig unbeleuchtet zu sein, und ich dachte mit schmerzlichem Bedauern an meine Staustromlampe, die ich im Tantaliden-Turm verloren hatte. Im übrigen war es totenstill hier unten. Kein Luftzug ging, und auch nicht das Geräusch ferne tropfenden Wassers war zu vernehmen. Ich stand auf meinem Schutthaufen und war recht ratlos.


  Dann bedachte ich, daß ich jedes Risiko ausschalten mußte. Ich konnte es mir nicht leisten, noch auf fremde Hilfe zu rechnen. Dafür war der Beginn auf diesem fremden Planeten allzu bedrückend und auch allzu automatisiert gewesen. Bis auf dieses entsetzliche Alpha und Omega freilich. Das nun ausgenommen. Das schon. Aber jene mahnende Kraft hatte oben in meiner Wohnung gewirkt und nicht hier unten. Ich wollte in diesem Keller nicht lebendig begraben werden, obwohl mir schon klar war, daß ich andererseits nur in dieser Unterwelt mit meinen Erkundungen weiterkommen würde.


  Ich bemerkte, daß die gesamte Tunneldecke und beidseitig auch die Gangwände bis zur halben Höhe hinunter mit unterschiedlich starken Rohren bedeckt waren. Das reichte vom Durchmesser einer normalen Wasserleitung bis hin zu einem sehr eindrucksvollen Rohr, das oben genau im Scheitelpunkt des Gewölbes entlanglief und in dem bequem ein ausgewachsener Mann hätte vorankriechen können. Doch das alles mußte ohne Leben sein oder zumindest stark gestört. Einige der Rohre waren zerfetzt, aufgeborsten, andre direkt zerrissen und hingen mit meterlangen Enden abgeknickt herab. Titanische Gewalten mußten auch hier am Werk gewesen sein.


  Ich tat einige vorsichtige Schritte, dabei immer sprungbereit nach der Klappe über mir schauend, Geröll polterte hinter mir her, wölkte staubig auf und hallte im Gang dumpf wider, und dann packte ich eine dieser lose herabhängenden Rohrenden und versuchte es abzudrehen. Es gelang mir überraschend leicht. Wenn es das gleiche harte Material gewesen wäre, mit dem wir es im Bergwerk auf Tantalus zu tun gehabt hatten, wären wohl alle meine Bemühungen aussichtslos geblieben. So aber hielt ich schon bald ein stattliches Stück Metallrohr in den Händen und beschaute mir neugierig die bleifarben glänzende Bruchstelle. Blei war es dennoch nicht. Dazu war es zu leicht und andererseits zu schwer verformbar. Ich vermochte es nur mit Mühe in die leicht gekrümmte Form zu bringen, die ich für zweckmäßig hielt. Letzten Endes jedoch konnte es mir gleich sein, woraus es bestand, wenn es nur seinen Zweck erfüllte.


  Ich kletterte auf meinen Geröllhaufen zurück, packte noch ein paar ordentliche Brocken obenauf und erhielt schließlich fast so etwas wie eine freilich recht wacklige Treppe. Dann keilte ich die Klappe mit dem Rohrende fest. Damit war mir der Rückweg gesichert.


  Ich stieg hinauf in die Halle – ein ordentlicher Klimmzug war trotz allem noch erforderlich –, fand sie völlig unverändert und ging hinüber zu meinem Vorratssack. Ich hatte mich entschlossen: Wenn der Weg da unten mich wirklich irgendwo ins Freie hinausführen sollte, dann konnte mir keiner abnehmen, das selbst herauszufinden. Und wenn ich es also selbst tun mußte, dann war es gleich, ob ich sofort damit begann oder es auf morgen oder übermorgen verschob. Ich nahm den Sack auf und kehrte über die Falltür zurück ins Tonnengewölbe.


  Ich wandte mich nachher den Gang nach rechts hinunter. Ich trat behutsam auf und verhielt alle paar Schritte lauschend. Nichts geschah. Ich kam an die ersten Gangeinmündungen heran. Sie lagen einander genau gegenüber und waren absolut dunkel. So weit die Beleuchtung aus dem Tonnengewölbe hineinreichte, erkannte ich, daß sie mit ziemlichem Gefälle tief in den Untergrund hinunterführten.


  Licht! dachte ich wiederum. Meine Lampe! Wie kann ich das Problem nur lösen?


  Probeweise drang ich zwei, drei Meter in einen dieser Stollen ein, doch wenn ich erwartet hatte, daß sich auch hier, wie oben in der Wohnung, durch bloße Annäherung eines Lebewesens etwas ereignen würde, so sah ich mich getäuscht. Nichts rührte sich, kein Licht flammte auf, kein Feld erfaßte mich, nicht einmal ein Echo meiner Schritte war zu vernehmen.


  Ich kehrte resigniert wieder um und stellte dann fest, daß sich diese Gangeinmündungen etwa alle zwanzig Meter wiederholten. Und alle waren gleich dunkel und gleich steil nach unten führend angelegt. Gleich laut- und echolos auch. Nur in einem Fall – es war die siebente Abzweigung auf der linken Seite – glaubte ich von weither etwas zu vernehmen. Ich stand lange und lauschte angestrengt. Ja, da war es – sehr ferne, undeutbare Geräusche spannten ein wisperndes Netz in die Stille. Ich atmete schwer und nachdenklich. Dann zog ich mein Messer hervor und versuchte neben dem Stolleneingang eine Markierung in das weiße Mauerwerk des Tunnels zu ritzen. Es gelang mir nicht, ebenso wie es uns auf Tantalus nicht gelungen war, diesem seltsamen Baustoff etwas anzuhaben. Da schleppte ich denn schließlich einige der im ganzen Tunnel reichlich verstreut liegenden Gesteinsbrocken heran und schichtete am Stollen eine kleine Pyramide auf. Dieses Zeichen würde ich jederzeit wiederfinden.


  Jetzt erst fiel mir auf, wie staubtrocken hier unten alles war. Gemeinhin denkt man an Moder, an faulig riechende Luft, an Schimmelpilze und feuchte Wände, wenn man es mit Kellerräumen zu tun hat, noch dazu mit solchen, die wer weiß wie lange sich völlig selbst überlassen schienen. Doch nichts dergleichen hier. Die Luft war sogar so trocken, daß es direkt ungewöhnlich war und in mir schon bald der Wunsch aufstieg, eine der mitgenommenen Flaschen zu öffnen. Ich ließ das aber. Wer mochte wissen, wie lang der Weg noch war, der vor mir lag.


  Je weiter ich nachher vorankam, desto mehr häuften sich die Zeichen des Verfalls. Das ständige leichte Zittern und Beben des Bodens war hier unten sogar noch deutlicher spürbar als oben in der Wohnung. Die Leuchtzeile, die mich längs der Wand stetig begleitete, erwachte zwar trotz allen Zuckens und Flackerns immer wieder zu neuem Leben, aber das war eigentlich auch alles, was noch ein wenig beruhigend wirkte. Sonst jedoch war es das reine Chaos.


  Die Gangabzweigungen zu beiden Seiten wiederholten sich in monotoner Reihenfolge, bis auf drei oder vier, die von Gesteinstrümmern verschüttet waren.


  Hier war es denn, daß ich mir zum ersten Male die Ruhe nahm, genauer zu untersuchen, was eigentlich vor sich gegangen sein mochte. Ich hatte ja soeben erst wieder erlebt, daß dem Mauerwerk der Tantaliden kaum beizukommen war. Auf Tantalus hatten wir nur mit einer Negronit-Sprengung, jenem gebremsten Kernsprengstoff ohne Detonationsflamme, das Tor des Tantaliden-Turmes aus seinen Verankerungen zu reißen vermocht. Hier jedoch waren die Seitenwände des Tonnengewölbes stellenweise regelrecht eingedrückt und zusammengeschoben worden, das natürliche Gestein des Planeten, das sich dahinter befand, war eingedrungen, hatte die Tantaliden-Mauersteine einfach überrollt und lag nun, mit ihnen vermischt, zu Schuttbergen gehäuft an den Einbruchstellen. Da aber auch die Sohle des Tunnels weithin mit Brocken übersät war, mußten sicher auch explosionsartige Vorgänge mit im Spiele gewesen sein. Auf jeden Fall hatten sich hier Urgewalten ausgetobt.


  Ich nahm einen jener weißen Steine auf, den die Tantaliden zu ihren Bauwerken verwendet hatten, und fand ihn überraschend leicht. Er besaß etwa die vierfache Größe eines jener ehemals auf Erden verwendeten Mauerziegel, wog aber höchstens die Hälfte davon.


  Wenn ich es mir genau überlegte, erinnerte das Material hier am ehesten noch an Gasbeton – ebenfalls einer unserer Baustoffe, die längst überholt waren. Ja, Gasbeton also, aber es mußte diesen in allen seinen mir bekannten Eigenschaften bei weitem übertreffen. Ich trat näher an die Leuchtzeile heran und sah, daß der Stein glatt war wie Glas. Er schien überhaupt das Produkt eines schmelzflüssigen Prozesses zu sein. Doch welche Energien waren erforderlich, um derartiges herzustellen! Und in Hunderttausenden von Tonnen! Denn ich zweifelte nicht daran, daß die ganze Stadt – und nicht nur diese eine – aus solchen Steinen erbaut war. Und es handelte sich eben nicht nur um Glas oder gesintertes Material. Es war etwas absolut Synthetisches, sicherlich auch in der Atomstruktur Verändertes. Und dennoch war es eingedrückt worden, war es zerstörbar!


  Ich schüttelte den Kopf und schritt weiter voran. Da ich keine Uhr besaß, vermochte ich kaum abzuschätzen, wie lange ich so unterwegs war. Drei, vier Stunden mochten es bestimmt sein, aber da ich mich immer noch mit äußerster Behutsamkeit voranbewegte, auch viele Pausen machte und in jede der Gangabzweigungen hineinblickte und hineinlauschte, waren es vermutlich doch nur vier oder fünf Kilometer, die ich so zurücklegte.


  Dann hatte alles recht unvermittelt ein Ende. Ich hatte wieder zwei der Abzweigungen passiert, und plötzlich machte das Tunnelgewölbe, das bis dahin immerzu schnurgerade vorangeführt hatte, einen scharfen Knick nach rechts. Ich ging um den Knick herum, und da war dann, etliche Meter weiter, die gesamte Decke heruntergebrochen, das Gewölbe völlig verschüttet und jedes weitere Vorankommen ausgeschlossen.


  Ich war einigermaßen ratlos. Es blieb freilich noch die Möglichkeit umzukehren und mein Glück in der anderen Richtung zu versuchen. Aber wenn es hier nun so aussah, dann war es mehr als wahrscheinlich, daß irgendwo auch am anderen Ende des Ganges ein ebensolcher Einbruch meinem Vordringen ein Ende setzen würde. Ich mußte es natürlich dennoch erkunden, schon um Gewißheit zu erlangen.


  Ich ließ mich auf einen größeren Brocken nieder und machte eine Pause. Ich hatte es wohl auch verdient. Ich aß und trank, aber es wollte mir nicht schmecken. Dann überfiel mich der beunruhigende Gedanke, daß es auf diesem Planeten mit der Periode der Einbrüche und Zusammenstürze ja offensichtlich noch längst nicht zu Ende war. Was sollte ich tun, wenn der Gang vielleicht in der nächsten halben Stunde zwei oder drei Kilometer hinter mir ebenso total zusammenbrach wie hier? Dann war es aus. Doch unter Umständen war es ja so oder so schon lange, und ich wußte es nur noch nicht. Es paßte überhaupt viel zuwenig zusammen von alledem, was ich auf diesem Planeten bereits kennengelernt hatte. Ich begann hier schon, in jener Stunde unten im Gang, mir die ersten Gedanken zu machen, die mich später zu jenen unfaßbar depressiven Überlegungen führen sollten, die für mich, einen Erdenmenschen, einfach unerträglich waren, nicht zu dulden und nicht hinzunehmen.


  Nachher spürte ich dann auch die körperlichen Anstrengungen meines Marsches und beschloß, noch ein wenig zu ruhen. Ich lehnte mich gegen die Gewölbewand und schlief ein. Es war ein kurzer und auch kein erquickender Schlaf. Die Glieder wurden mir steif, der Rücken schmerzte – alles im Halbschlaf wahrgenommen und unruhig und auf der Suche nach bequemerer Lage hin und her geruckelt –, bis mir endlich der Kopf zur Seite rutschte und recht schmerzhaft gegen einen Stein stieß. Davon erwachte ich dann endgültig wieder.


  Mein erster Blick ging nach oben und nahm einen schwach hereinrieselnden, fadenfeinen Lichtstrahl wahr. Der kam nicht aus der Leuchtzeile. Das war Tageslicht!


  Ich sprang auf, trat heran und nahm das alles genauer in Augenschein. Ja, so war es! Oben, wo das eingedrungene Gestein an die Gewölbedecke stieß, kam Licht herein. Und ich sah noch mehr. Es war das Rohr, jenes große, übermannsstarke Rohr, das droben längs des Scheitels der Decke verlief, durch das dieser matte Tagesschimmer hereinfiel. Als der Gang eingestürzt war, mußten alle Leitungen hier drinnen zerrissen sein. Das große Rohr jedenfalls war mit dem einen Ende regelrecht in die Gewölbedecke hineingepreßt worden, abgequetscht, und das andere Ende ragte knapp aus dem Schutt noch hervor. Es war zu einem Oval zusammengedrückt und führte anscheinend direkt in die Gesteinsmassen hinein. Von daher kam auch das Licht. Wenn das aber so war, dann mußte es entweder irgendwo da hinten an die Oberfläche hinaufführen, oder aber es war an seiner Oberseite aufgerissen und stellte auf solche Weise die Verbindungen zur Oberwelt her.


  Ich zögerte keinen Augenblick. Anfangs versuchte ich, den Geröllhaufen einfach zu erklimmen. Doch das war gar nicht so leicht. Das Gestein gab unter meinen Kletterbemühungen jedesmal nach, so daß ich mehr als einmal in einer Wolke aus Staub und Schutt rücklings auf den Gangboden stürzte. So kam ich nicht weiter, und mein Seil konnte mir nichts nützen, da ich keinen Fanganker besaß. So faßte ich denn die Sache überlegter an. Ich erinnerte mich, wie ich es bei der Klappe gemacht hatte, durch die ich in das Gewölbe hinuntergelangt war. Freilich hatten die Trümmer dort offensichtlich fester geschichtet gelegen, und die Klappe befand sich auch nicht so hoch droben wie das Rohr. Was half’s. Ich suchte mir also genügend große und flache Steine zusammen, darunter viele dieser weißen Tantaliden-Ziegel, und baute mir unter ziemlicher Mühe fast so etwas wie eine richtige Treppe. Ihr Anstiegswinkel war zwar ein wenig steil, auch wankte und rutschte es hier und da immer noch bedenklich, aber ich kam nun wenigstens ans Ziel meines Wirkens.


  Und abermals zögerte ich keinen Augenblick. Ich kroch in das ovale Ende des Rohres hinein. Es war vollkommen leer, wies auch keine Spuren von dem auf, was einmal in ihm geflossen oder geströmt sein mochte, dafür aber wurde der Lichtschein heller und heller, je weiter ich vorankam.


  Nach vielleicht fünfzehn Metern hatte ich alles erreicht, was ich mir nur wünschen konnte. Hier war das Rohr wiederum abgerissen – ich sah unter mir einen ebensolchen Schuttkegel, wie ich ihn auf der anderen Seite erklommen hatte, und ich sah auch die Fortsetzung des Tonnengewölbes –, aber, was viel wichtiger war, hier war viel mehr als nur das Gewölbe selbst eingestürzt! Hier reichte der Einbruchsbereich bis hinauf an die Oberfläche. Ich sah über mir, etwa in drei Meter Höhe, die zackig abgebrochenen Ränder des Bodens eines hallenförmigen Raumes, in den aber das helle Tages-licht hineinschien. Schwierig war es nur, dort hinaufzukommen. Es war keine einfache Sache, das erkannte ich gleich, da ich, wie schon erwähnt, eben keinen Fanganker für meine Leine besaß. Brauchen würde ich sie aber dennoch.


  Ich kehrte zurück, holte meinen Vorratssack, kramte die Leine hervor und sicherte ihr eines Ende fest an einem hakenförmig aufgewölbten Abriß des Rohres. Dann ließ ich mich in den Gang hinunter und die eigentliche Sisyphusarbeit begann. Diesmal mußte ich mir einen sicheren Aufstieg nicht nur bis zum Rohr hinauf, sondern weiter hoch bis zu dem eingestürzten Gebäudeboden bauen. Was soll ich sagen, ich konnte nicht wie drüben auf der anderen Seite den Schuttkegel selbst als Bauuntergrund benutzen, weil ich mir dann ja das Rohr hätte zubauen müssen. Ich mußte also mehr seitlich, gegen die Längswand des Tunnelgewölbes gestützt, praktisch einen neuen Schutthaufen errichten oder, richtiger gesagt, den bereits vorhandenen nach dahin ausdehnen, um auf der so verbreiterten Fläche meine Treppe anzulegen. Es war eine Aufgabe, die beinahe über meine Kräfte ging. Ich brachte den Rest des Tages damit zu. Da sich noch genügend Nahrungsvorrat in meinem Sack befand, beschloß ich, an Ort und Stelle zu bleiben und nicht in die Wohnung zurückzukehren.


  Ich leerte den Sack aus, nahm meine Abendmahlzeit zu mir und bettete mich dann auf den Boden des Ganges, den zusammengerollten Sack als Kopfkissen benutzend.


  Ich fror nicht hier unten und fiel bald in den tiefen Schlaf der Erschöpfung. Das letzte, was ich bewußt aufnahm, war, daß offenbar auch draußen die Sonne unterging, denn der hereinfallende Lichtschein war schwach und schwächer geworden und endlich in kaum noch wahrnehmbares Dämmern hinübergewechselt.


  Als ich erwachte, machte ich mich ohne Zögern von neuem ans Werk. An diesem zweiten Tag schaffte ich es bis hinauf zum Rohr. Ich setzte eine richtige kleine Plattform davor und hatte gute Aussicht, am dritten Tag endlich ins Freie zu gelangen. Eine weitere Nacht auf dem Boden des Tonnengewölbes wollte ich aber nicht verbringen. Außerdem waren meine Lebensmittel nun wirklich erschöpft.


  Ich machte mich also auf den Rückweg, der bedeutend schneller und unkomplizierter vonstatten ging als mein Hermarsch zwei Tage zuvor.


  Ich brauchte, nach meinem Gefühl, eine gute Stunde, um wieder bis unter die durch das Rohrende gesicherte Klappe im Hallenboden meines Hauses zu gelangen. Dann trat ich unter den Beförderungsschacht und war im Handumdrehen oben in meinem Korridor. Auch meine Wohnung fand ich nun mühelos: Spitzdreieck-Strich-Doppelkreis.


  Es war später Abend, als ich eintrat, und an der Wand des Wohnraumes strahlte immer noch die Gebirgslandschaft. Nichts von Alpha gleich Omega diesmal! Aber ich hatte ja auch nicht hier geschlafen. Ich ahnte bereits, daß es beim Erwachen anders sein könnte.


  Ich nahm ein Bad und stellte dabei belustigt-wehmütig fest, wie viele Kratzer, Quetschungen und Schürfwunden ich mir während der vergangenen beiden Tage an meinem neuen Körper zugezogen hatte; unvergleichlich mehr, als ich an meinem alten auf Tantalus jemals vorzuweisen gehabt hatte.


  Nachher mußte ich eine befremdliche Entdeckung machen. In der Küchenkiste fand ich wohl ein appetitlich aussehendes Gericht auf mich warten, doch es war nichts zu trinken vorhanden. Das Fach für die Flaschen war leer. Reichlich spät erst kam mir die Idee, daß man vielleicht die leeren Flaschen erst zurückstellen mußte, ehe neu gefüllte sich einfanden. Die Flaschen aber hatte ich unten im Gang liegenlassen. Ich haderte mit mir selbst, aber das nutzte ja nun auch nichts mehr. So mußte ich denn für diesmal mit dem Wasser im Waschbecken vorliebnehmen, aber ich müßte lügen, wollte ich behaupten, daß es wohlschmeckend gewesen wäre.


  Auch mit der Wäsche war es dann so. Draußen im Fach fand sich eine neue Toga erst dann ein, als ich die alte, verschmutzte im Bad abgelegt hatte und sie durch den Schlitz oben verschwunden war. Mit wirklichem Überfluß war es also nichts. Wenn ich es recht bedachte, hatte ich eigentlich kaum etwas anderes erwarten können. Doch was sollte werden, wenn mal eine Flasche unwiederbringlich abhanden kam, vielleicht in einen Felsspalt rollte oder in einen der Risse draußen auf der Straße?


  Ich legte mich nachher zur Ruhe, und beim Erwachen fand ich dann wieder jenes böse Menetekel an der Wand vor. Es erschreckte mich aber nun nicht mehr. Ich machte mir nicht einmal mehr die Mühe, es fortzuwünschen. Ich würde ja ohnehin gehen und es mir damit aus den Augen schaffen.


  Ich packte zu essen ein und verließ die Wohnung, nicht ohne mich vorher ordentlich satt getrunken zu haben.


  An diesem, dem dritten Tag dann gelangte ich wirklich ins Freie hinaus.


  Meine Treppe war vollendet, und ich stieg hinauf ins Tageslicht. Genauer gesagt: Ich gelangte zunächst in eine Halle, die aufs Haar derjenigen glich, die sich unten in meinem Hause befand. Auch die weitmäuligen Öffnungen der Transportschächte waren zu sehen. Dennoch gab es einen sehr großen Unterschied: Ich befand mich hier offensichtlich in einem jener Häuser, die von der Zerstörung weit stärker betroffen waren, als es gemeinhin der Fall war. In der Hallendecke klaffte ein gewaltiger Riß und gab den Blick auf den blauen Himmel frei. Vorne sogar war die halbe Fassade zusammengerutscht, ein Teil von ihr nach innen in die Halle gestürzt, der Rest hinaus auf die Straße. Auffällig war, daß auch diese so schwer in Mitleidenschaft gezogene Halle immer noch von dem mir so wohl bekannten matten künstlichen Licht erhellt wurde. Freilich hatte das kaum noch Bedeutung neben dem strahlenden Sonnenlicht, das von draußen hereindrang. Immerhin fand ich es wichtig genug. Wenn die Beleuchtung funktionierte, trotz der schweren Schäden, die das Gebäude betroffen hatten, dann funktionierten vielleicht auch die Transportschächte noch. Und da oben, da oben… Nun, der breite Riß in der Hallendecke reichte ja durch das ganze Haus, und unter Umständen waren auf solche Weise andere, mir sonst verschlossen gebliebene Wohnungen betretbar. Das herauszufinden, verschob ich auf später.


  Ich ging nach vorn, klomm über den Mauerschutt hinweg und stand endlich auf der Straße. Über mir freier, wolkenloser Himmel und die Sonne rechts, schon wieder ziemlich tiefstehend. Ich wußte, daß ich mich an ihren Anblick nie würde gewöhnen können. Sie war wirklich krank.


  Ich schaute die Straße hinunter, in die Richtung, aus der ich gekommen war. Ich vermochte nicht zu erkennen, welches dort hinten mein Haus war. Nach meinem mir nun normal erscheinenden unterirdischen Marschtempo von etwa einer Stunde würden es etwa fünf Kilometer bis dort sein. Und eigentlich sah ja ein Gebäude wie das andere aus, wenn es nicht gerade von besonders auffälligen Schäden gekennzeichnet war.


  Auch von den Bergen sah ich hier von der Straße aus nicht viel. Die Häuser versperrten die Sicht, und nur vorn, wo sich die Straße perspektivisch verlor, stieg eine Kette von Tafelbergen in den Himmel.


  Dorthin werde ich wandern, entschied ich mich. Morgen!


  Ich stand dann noch eine Weile so da und hatte das Gefühl, als hätte ich die ganze Stadt erobert. Eine Stadt für Jorge Stenström allein!


  Aber das war es ja wohl gerade: Stenström allein! Auch jetzt wieder. Kein Wesen, kein Strauch, nicht einmal einer jener Zuckerhüte, die ich in meiner ersten Nacht hier beobachtet hatte.


  Ich zuckte die Schulter und machte mich auf den Rückweg. Die Nacht konnte nicht mehr fern sein. Diesmal nahm ich die Flaschen mit.


  IV


  Ich hatte mich auf einen Zweitagemarsch vorbereitet. Bezüglich der Speisen war das kein Problem. Ich hatte nur lange genug warten müssen, dann aber sechs ordentliche Portionen beieinander gehabt, die ich in Trockentücher aus dem Vorratsraum einwickelte. Schwierig blieb es nach wie vor mit den Getränken. Ich hatte nun zwar die leeren Flaschen zurückgestellt, aber mehr als fünf waren es eben nicht, und mehr gab die Kiste auch nicht her. Auf die Dauer gesehen war das ein unhaltbarer Zustand. Er fesselte mich allzu eng an die Wohnung. Wenn ich das nicht zu ändern vermochte, würde ich mich niemals weiter als höchstens fünfzig Kilometer von der Stadt entfernen können. Denn einer Tatsache war ich nun fast gewiß: Es gab kein Wasser auf diesem Planeten, jedenfalls nicht da, wo ich mich befand. Und das war schlimm.


  Ich hatte es erkannt, als ich am Ende der Straße angelangt war. Die letzten Häuser hatte ich links und rechts zurückgelassen – es waren eigentlich gar keine richtigen Häuser mehr, nur bizarre Trümmerhaufen –, und dann hatte der Straßenbelag sehr sauber und sehr ordentlich einfach aufgehört, so wie ehemals die Startbahnen irdischer Flugplätze mitten im freien Feld endeten. Nicht einmal eine Art Trampelpfad führte weiter. Vor mir lag ein weitgeschnittenes, sanft ansteigendes Tal. Ich war im Bereich der Tafelberge angelegt, die allerdings nach allen Seiten hin noch weit entfernt waren. Das ganze Tal aber war nichts weiter als eine einzige Sandwüste. Wenn es hier geregnet hätte, wenn hier Wasser geflossen wäre, und sei es auch nur vor zehn Jahren das letztemal gewesen, dann hätte die Straße nicht so glatt und unvermittelt direkt in den Sand übergehen können. Dann wäre sie abgebröckelt, an ihren Rändern ausgewaschen gewesen, dann hätte auch Sand auf sie hinaufgeschwemmt werden müssen, und das Tal selbst hätte Strömungsfurchen und Rillen vorgewiesen. Nichts von alledem. Auf der Straße lagen nur die Trümmerbrocken der Häuser, und das Tal wies eine einzige glatte, öde Fläche vor, auf der nur der Wind sein Wesen trieb. Und der war nicht sehr stark. Ich glaubte auch nicht, daß er jemals stark sein würde. Er wehte eben nur so vor sich hin, hatte auch, soweit ich das in den wenigen Tagen hatte beobachten können, ständig die gleiche Richtung, nämlich aus der Stadt hinaus den Bergen entgegen, und er wurde wohl nur genährt von den relativ geringen Temperaturschwankungen auf diesem merkwürdigen Himmelskörper. Das hatte ich ebenfalls schon herausgefunden.


  Die Mittagstemperaturen mochten etwa achtzehn Grad Celsius erreichen, die der späten Nacht vielleicht zwölf. Das war nicht sonderlich warm, weder tagsüber noch nachts, aber es war eben auch kein auffällig großer Gegensatz, wie er etwa das ausgeprägte Wüstenklima auf unserer Erde kennzeichnete. Dieser Sachverhalt ließ eine weitere Schlußfolgerung zu: Entweder besaß die hiesige Atmosphäre einen unverhältnismäßig hohen Anteil an Kohlendioxid, was einen gewissen Treibhauseffekt erklärt hätte, oder sie war von ungewöhnlicher Mächtigkeit, was ebenfalls die Wärmeabstrahlung während der Nacht weitgehend unterbinden mußte. Was aber die Richtung des Windes selbst anging, dieses stete Hinausblasen aus der Stadt, so war auch das nicht verwunderlich: Die Stadt war weiß, der Wüstensand und die Berge waren dunkel dagegen. Dort mußten die Temperaturen um ein oder zwei Grad höher liegen. Es war also ein geringfügiger Hoch- und Tiefdruckgegensatz auf kleinstem Raum.


  Freilich, restlos erklärlich war mir die Wasserfrage dennoch nicht. Der Planet war groß, und in anderen Gegenden mochte es anders sein. Allerdings war auch der ewig wolkenlose Himmel nicht sonderlich ermutigend. Wo es keine Wolken gab, da regnete es eben auch nicht. Ich hatte nicht einmal Tau bemerkt, obwohl ich mich an diesem Tage noch weit vor Sonnenaufgang auf den Weg machte.


  Ich seufzte und wandte mich nach halblinks voran. So würde ich praktisch in den Rücken der Stadt gelangen und vielleicht noch ein wenig mehr von ihr zu sehen bekommen als bisher. Und das war trotz allem nicht sonderlich viel gewesen. Ich hatte genau fünf Querstraßen passiert, ehe ich in das Tal hinausgelangte. Zwei davon hatten nach rechts hin geführt und drei nach links. An ihren Enden hatte ich jeweils eine weitere Reihe von Häusern gesehen, so daß es also mindestens noch zwei Parallelstraßen geben mußte. Viel mehr jedoch konnten es nicht sein, denn die Berge waren einfach zu nah. Also doch mehr nur eine Siedlung. Dennoch wollte ich es genau wissen.


  Als ich so quer über das Tal hinstapfte, von der Stadt fort, fesselte schon bald ein eigentümliches Gebäude meine Aufmerksamkeit. Es war in deutlichem Abstand von der eigentlichen Stadt mitten in den Sand hingesetzt, und eigentümlich war es deshalb, weil es in allem abwich von dem, was ich bisher gesehen hatte. Es war nicht aus jenem weißen Material erbaut. Es mußte aus Metall bestehen. Es funkelte und gleißte in der Sonne, daß es wie ein Leuchtfeuer wirkte zur Orientierung für wer weiß wen. Außerdem war es ein runder Kuppelbau, wohingegen die Stadt selbst ausschließlich in rechtwinkliger Architektur errichtet war.


  Das war interessant. Das stachelte meine Neugier an und belebte mich. Es dauerte eine gute Stunde, bis ich dort war, und das lag zum Teil daran, daß der Sand mit jedem Schritt immer tiefer und lockerer wurde, so daß es zuletzt ein recht mühsames Vorwärtskommen gewesen war. So mühsam, wie es sich eben in locker liegendem Sande geht.


  Dann war ich dort, und ich war froh und niedergeschlagen zugleich. Froh deshalb, weil ich einen erneuten Beweis für die Anwesenheit der Tantaliden erhalten zu haben glaubte, niedergeschlagen aber, weil ich sofort argwöhnte, daß alles nur wieder so kommen würde wie auf Tantalus. Ich konnte nämlich an den Bau nicht heran. Er war von einem Feld umgeben, genauso wie jener Start- und Landeturm, dessen versuchte Inbesitznahme so vielen meiner Gefährten das Leben gekostet hatte.


  Immerhin hatten wir uns auf Tantalus noch unter dem Feld hindurchzugraben vermocht. Hier konnte ich nicht einmal das. Sollte ich vielleicht mit den bloßen Händen einen Tunnel scharren, und das in lose liegendem Sand? Es war lachhaft, nur daran zu denken.


  So umschritt ich das Gebäude lediglich und schätzte, daß es mindestens fünfzig Meter im Durchmesser haben mußte. Und kein Weg führte zu ihm hin und keiner von ihm fort. Ich prüfte den Sandboden sehr genau deshalb, doch es war nicht das geringste zu entdecken, was auch nur die Andeutung einer Fußspur gewesen wäre. Bei der Tiefe der Stapfen, die meine eigenen Schritte im Sand hinterließen, mußte es wochenlang dauern, bis der sachte Wind sie wieder zugeweht haben würde. Nein, hier war lange Zeit niemand herein- oder herausgekommen, es sei denn, er wäre geflogen. Doch ein Start- oder Landeplatz – gleich welcher Art – schien es mir auch nicht zu sein.


  Warum das Feld? fragte ich mich. Vor wem soll es schützen? Die Sonne da oben heißt doch nicht Spica, und wenn es überhaupt jemanden hier gibt, dann doch nur sie selbst, die Tantaliden.


  Da war also wieder etwas, das nicht zusammenging mit allem, was ich nun wußte.


  Dann erinnerte ich mich jenes nächtlichen Spukes, dieser ekelhaften, fluoreszierenden Masse, die sich durch die Straße gewälzt und die drei metallenen Zuckerhüte verschlungen hatte.


  Metall! dachte ich und schaute zweifelnd auf den silbrig funkelnden Rundbau. Ist es das? Aber wenn, warum haben sie nicht längst aufgeräumt mit dieser blasenwerfenden, stinkenden Masse? Das kann doch für sie wirklich kein Problem sein! Oder doch?


  Mir wurde klar, wie wenig ich tatsächlich über meine unsichtbaren Gastgeber wußte. Das mußte anders werden, es war allerhöchste Zeit.


  Ich schlug mit der Faust gegen das Feld, mehr nachdenklich als aufgebracht, und dann wandte ich meinen Blick noch einmal zur Stadt hin. Ich hatte es schon richtig abgeschätzt: Drei breite parallel laufende Straßenzüge gab es, beidseitig mit Häuserzeilen besetzt, und jede dieser Straße war einige Kilometer lang. Wie viele genau, war schwer zu sagen. Es konnten sieben Kilometer sein, aber auch zehn oder zwölf. Die Exaktheit, mit der alles angelegt war, erinnerte ein wenig an die Wohnsilos der Erde zu Ausgang des zwanzigsten Jahrhunderts – monoton, nicht sehr erfreulich, aber sicherlich rationell und seinen Zweck erfüllend.


  Warum das Feld? fragte ich mich noch einmal. Wirklich wegen dieses jaulenden Schleimes?


  Und dann machte ich mich weiter auf den Marsch. Ich kam nicht allzuweit an diesem Tag – gerade eben bis auf halbe Höhe des ersten wirklichen Berges. Das Stapfen durch den Sand war einfach zu kräftezehrend gewesen. Es wurde erst ein wenig leichter, als ich am Fuß des Berges selbst angelangt war. Da hatte dann zwar das Klettern begonnen, aber da die Flanken nicht allzu steil aufstiegen, war es allerdings auch keine reine Erholung, so mit dem Vorratssack auf dem Rücken, aber immerhin nicht mehr so stumpfsinnig und stets nur die gleichen Muskeln beanspruchend.


  Als sich hinter mir die Sonne wie ein roter Reiter auf den Horizont zu setzen begann, setzte auch ich mich endlich.


  Ich hatte eine verhältnismäßig ebene Fläche erreicht, die gute zehn Schritt breit war und sich weit um den Berg herum erstreckte. Vielleicht umlief sie ihn sogar völlig, wie ein granitener Reif, den die Natur selbst dem Brocken hier als Angebinde aufgeschmiedet hatte. Mir genügte es, daß ich genügend Raum hatte zum Biwakieren.


  Aus dieser Höhe konnte man die Landschaft schon recht weit überblicken. Was sich mir darbot, war noch trostloser, als es überhaupt zu erwarten gewesen war, wenngleich die Szenerie einer gewissen Erhabenheit nicht entbehrte. Es war die Erhabenheit der absoluten Einöde und des Verlassenseins. Es gab kein Wasser. Es gab keine Pflanzen. Es gab kein Getier. Es gab nichts weiter als Berge, Täler, Sand und verlassene Siedlungen.


  Jawohl: Siedlungen! Ich hatte es bereits bemerkt, noch ehe ich meinen Rastplatz erreichte. Als ich nämlich hoch genug gelangt war, entdeckte ich ein weiteres Tal, das sich nach rechts hin zwischen anderen Bergen hindurchwand, und irgendwo da hinten, sehr weit in der Ferne, sah ich es wiederum weiß schimmern. Das konnten wohl nur Gebäude sein, solche Gebäude, wie ich sie verlassen hatte, um hier heraufzuklettern. Es gab sonst nichts Weißes in der Landschaft.


  Nun war das merkwürdig: Bereits am Abend meines Erwachens auf der Terrasse vor meiner Wohnung hatte ich jenen außerordentlichen, glutenden Sonnenuntergang bewundern können und diesen kaum wahrnehmbaren Dunst bemerkt, der die gesamte Luft erfüllte. Dieser Dunst war all die Tage immer dagewesen, und wenn ich zunächst angenommen hatte, es könne sich dabei um einen hauchfein verdünnten Nebel handeln, um Wasserdunst also, so hatte ich diese Vermutung längst fallengelassen. Abgesehen davon, daß es angesichts der Wüstenei ringsum gar kein Wasser sein konnte, so hatte darüber hinaus dieser Dunst die merkwürdige Eigenschaft – und hier auf dem Berg bemerkte ich es ganz deutlich –, die Ferne nicht zu verschleiern, sondern sie eher zu enthüllen. Die Fernsicht war nicht nur klar, sie war überklar! Aber eben bloß sie. Auf kurze Entfernung wirkte der Dunst, wie jeder Dunst sonst auch wirkte: schwach verschleiernd.


  Das war abermals etwas recht Erstaunliches. Ein Dunst mit periskopischen Eigenschaften also. Wenn man ein altmodisches Fernglas, so eines, wie es Leutnant Kraneis besessen hatte, einfach so betrachtete, dann sah man auch sehr wohl, daß es Linsen besaß, die aus Glas waren. Erst wenn man es an die Augen setzte und in die Weite schaute, nahm man vom Glas nichts mehr wahr, wohl aber rückte die Ferne unvermittelt in Griffnähe heran.


  Glasdunst, dachte ich. So etwas gibt es doch überhaupt nicht. Vielleicht ein halbsichtbares Gas? Das wäre allerdings auch etwas Neues, doch was wäre nicht neu bei den Tantaliden?


  Ich ließ es damit bewenden. Ich saß, aß und trank, und dann geschah es erstmals, daß mich das Verlangen nach einer Zigarette geradezu quälte. Doch woher nehmen, falls man nicht zaubern konnte? Und zaubern konnte ich nicht.


  Wieder war der Himmel erfüllt von der Glut des Sonnenunterganges. Geradeaus und tief unter mir sah ich jenen feldgeschützten Rundbau wie einen silbernen Tautropfen funkeln. Dahinter erhob sich spielzeughaft die Silhouette meiner Stadt. Sie warf einen dunklen, immer schwärzer werdenden Schatten hinaus in die Wüste. Es nahm sich aus wie ein mahnender Finger, der geradewegs auf mich hindeutete.


  Eine halbe Stunde später war die Sonne ganz verschwunden. Hinter mir, über die Berge hinweg, gingen die beiden riesigen Planeten am Firmament auf. Es dauerte wohl zwei Stunden, bis sie voll sichtbar waren. Ihr Anblick ließ mich wie beim erstenmal tief erschauern. Es war und blieb ein kosmisches Schauspiel von so beeindruckender Wucht, aber auch Schönheit, daß kein Gefühl es zu fassen vermochte. Die Menschheit hatte Sterne aufgesucht und Planeten – viele, viele schon. Doch dergleichen wie hier hatte noch niemand vor mir geschaut, ich konnte mich nicht satt sehen daran.


  Es war vor allem der mir nächstgelegene Planet, von dem die größte Faszination ausging. Diese einseitige Polkappe, diese gigantischen, von Schatten umwobenen Rillen zum anderen Pol hinüber – das war noch fremdartiger, als es Tantalus mit seiner rasenden Sonne, seinen wilden Gebirgen und blauen Pflanzen jemals gewesen war. Auch die feuergeäderten mächtigen Wolkenfelder dort – von der ALGOL aus gesehen – waren ein Nichts dagegen. Da droben, über mir, stand eine ganze Welt auf dem Kopf – im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn ich verdammt sein sollte, lange genug hierbleiben zu müssen, in meiner toten Stadt und in dieser noch weniger lebenden Wüste, dann würde ich es sicher sogar noch mitansehen können, wie da droben das Eis abschmolz und die große Sintflut anhob. Wie das dann wohl ausschauen mochte?


  Ich streckte mich auf dem Boden aus, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und sann vor mich hin. Es schien mir endlich an der Zeit, den Tatsachen ins Auge zu schauen und eine erste Bilanz aufzumachen. Der bedrückendste Umstand schien mir einfach der zu sein: Die Tantaliden waren entweder nicht das, wofür wir sie gehalten hatten, oder sie waren es nicht mehr. Es gab hier zu vieles, was gegen alle Logik und Vernunft sprach. Dieser Planet jedenfalls, auf dem ich nun in die sinkende Nacht hineinmeditierte, war so schlimm, für jede Besiedelung so denkbar ungeeignet, daß es einfach nicht zu verstehen war. Wenn sogar die irdische Wissenschaft sich schon damals, als wir mit der ALGOL in die Abgründe des Raumes hinausgesteuert waren, auf das Werden und Vergehen von Sonnen und Planeten halbwegs verstanden hatte, wie sollten die Tantaliden dazu nicht in der Lage gewesen sein! Dieser Planet hier war von Anfang an eine hoffnungslose Sache gewesen, selbst unter der Voraussetzung, daß er vor rund anderthalb Millionen Jahren – und zu dieser Zeit spätestens mußten die ersten Tantaliden hier eingetroffen sein – noch ganz anders ausgesehen haben mochte. Sicherlich war er freundlicher gewesen, vielleicht sogar begrünt und mit reichlichen Wasserreserven ausgestattet. Aber dennoch hätten wissende Wesen schon damals erkennen müssen, daß er dem Untergang geweiht war. Dafür war das ganze System zu alt. Die Sonne ging ihrem Ende entgegen, stand vielleicht sogar unmittelbar vor dem Nova-Stadium, und dann würde ohnehin alles aus sein. Das konnte sogar ich als Laie erkennen. Anderthalb Millionen Jahre – das war im Leben einer Sonne überhaupt nichts. Da wurde mit Jahrmilliarden gerechnet. Aber diese Jahrmilliarden waren eben vorbei!


  Trotzdem hatten die Tantaliden sich hier niedergelassen. Es mußte einen Grund dafür geben. Anders blieb es vollkommen unverständlich und wäre sogar unverantwortlich gewesen. In so einer Gegend siedelte man sich doch ohne zwingenden Grund nicht an. Auf Tantalus siedelten sie sich ja auch nicht an, nachdem sie den lebensbedrohenden Charakter der Spica einmal erkannt hatten. Aber so wie dort konnte ihr Geschlecht doch auch hier keine Zukunft haben. Dennoch bauten sie Städte, nahmen den ganzen Planeten wahrscheinlich rundum in Besitz und hatten sicher auch eine Veranlassung dafür. Ich begriff es nicht. Sie hätten Tausende und aber Tausende geeignetere Himmelskörper für sich und ihre Kinder und Kindeskinder finden können, und dies sogar daheim, in unserer guten, alten Milchstraße. Aber nein – sie waren hinausgeflogen, von einer Unendlichkeit zur anderen, bis zum Spiralnebel der Andromeda, ebenfalls eine weite, gewaltige Milchstraße für sich mit Milliarden von Sonnen. Doch gerade diese hier hatten sie ausgewählt und ebenso diesen von Ödnis umwehten Planeten. Und wo waren sie nun? Und warum überhaupt versteckten sie sich? Ja, da war es mir endlich ins Bewußte gerutscht, dieses böse Wort: verstecken! Sie hatten mich hierhergebracht, und sie sorgten für mich in bescheidenstem Umfang, aber das war auch alles. Wo waren ihre Raumschiffe?


  Nur zu gut hatte ich noch den ungeheuerlichen Anblick jenes riesigen Schiffskörpers vor Augen, der dort auf Tantalus in der unterirdischen Halle auf seine Bemannung gewartet hatte. Doch wo war er nun? Wo war die Bemannung? Wo waren meine Freunde? Was hatte die Tantaliden hierher getrieben, in diesen verlassensten Winkel des Alls? Mir fielen jene traurigen Worte Baskows ein, als wir damals im Steiggleiter von der ALGOL zu Tantalus hinuntergeflogen waren: Auf des Messers Schneide! Immer auf des Messers Schneide! Ein Grad zuwenig, und alles Leben erlischt. Ein Grad zuviel, und das gleiche geschieht!


  Nun war hier der Lebensspielraum sicher größer als auf Tantalus, und so wortwörtlich durfte man Baskow wohl auch nicht verstehen, aber ideal war es eben auch hier nicht. Gab es vielleicht noch etwas anderes als nur die denkbar günstigsten Lebensbedingungen – falls diese überhaupt jemals aufzufinden waren außerhalb eines Sonnensystems, in dem das eigene Leben entstanden war –, war da also noch was, das wichtiger sein konnte und ein Geschlecht wie die Tantaliden zu bestimmen vermochte, sozusagen ihre Zukunft außer acht zu lassen um dieses Etwas willen?


  Ich schaute zu den stillen Sternen hinauf, aber auch die gaben mir keine Antwort. Die Tantaliden waren noch hier, und nicht bloß einige von ihnen, sondern ihre ganze Zivilisation. Davon war ich fest überzeugt. Und ich würde sie aufstöbern müssen. Ich ganz allein. Es blieb dabei, und keiner konnte mir helfen. Bei diesen Überlegungen stieg eine leise Verbitterung in mir auf. Ich fand, was sie mit mir trieben, nicht sonderlich fair. Ich fand es auch unvernünftig. So handelte man nicht als denkendes, human gesonnenes Wesen. Warum also? Warum?


  Ich lag und war schon nahe am Einschlafen – an das ständige leichte Erzittern des Bodens unter mir hatte ich mich ja lange schon gewöhnt –, als es mich regelrecht auf die Füße schleuderte.


  Es geschah, was ich schon einmal gesehen hatte, gleich am ersten Abend, doch diesmal geschah es sozusagen direkt neben mir. Das war kein Erzittern mehr, das war ein einziges konvulsivisches Aufbäumen der Erde. Der ganze Berg schwankte und bebte, stieß und rammte auf und nieder, als sei er zu gräßlichem, tödlichem Leben erwacht.


  Ich suchte verzweifelt nach Halt und Sicherheit, erkannte doch schon bald, daß ich für diesmal noch davonkommen würde – wenn ich Glück hatte. Es war nicht mein Berg, um den es ging, es war der Berg nebenan. Wie das so geht in solchen Situationen: Man tut alles gleichzeitig und sieht unendlich viel mehr, als man später glaubt überhaupt gesehen haben zu können. Im weißen Licht der Sterne und der Planeten entging mir nichts. Sieben oder acht Kilometer waren es vielleicht bis zum Nachbarberg hin, und er brach genauso in sich zusammen wie jener andere damals am Horizont. Brach einfach ein, verschwand – zumindest die oberen zwei Drittel von ihm – und ein brüllendes Donnern stieg in die Nacht hinauf. Dann fauchte ein Schweif von Staub, Sand und kleineren Gesteinsbrocken in die Atmosphäre empor. Und immer noch sprang der Boden unter meinen Füßen hin und her. Es war, als stünde ich auf einer sich windenden Riesenschlange, die mich abzuwerfen und in ihren Umschlingungen zu erdrosseln drohte.


  Ich weiß nicht, ob ich schrie. Ich weiß nicht, ob ich fluchte. Doch in jenem Augenblick wünschte ich mir nichts sehnlicher, als daß ich auf Tantalus zurückgeblieben wäre. Die Gefahren dort hatte ich gekannt. Was aber sollte ich hier, in dieser untergehenden Welt? Dort hätte ich wenigstens leben können, bis meine Vorräte aufgezehrt waren. Vielleicht auch hätte ich mich noch bis zu unserem „Friedhofslager“ zurückgeschleppt, hätte alt und grau werden können und einmal in Frieden sterben. Aber hier?


  Eine halbe Stunde später bereits wußte ich, wie ungerecht es war, was ich da gedacht hatte, wie unklug auch, aber es war eben aus mir hervorgebrochen. Und meine Verzweiflung, mein Zorn und meine Erbitterung wurden sogar noch größer, als wenig danach die ersten Gesteinsbrocken aus dem Himmel herunterzuregnen begannen. Vor ihren prasselnden Einschlägen vermochte ich mich nur halbwegs zu schützen, indem ich direkt zur Bergwand hinstürzte und dort einen kaum halbmeterbreiten, wulstigen Vorsprung als schützendes Dach aufsuchte. Es war jedoch kein ausreichender Schutz. Ein kindskopfgroßer Brocken schlug unmittelbar vor mir auf, prallte zurück und traf mit Wucht meinen Oberschenkel. Es war ein Gefühl, als hätte mir jemand das Bein glatt abgerissen.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange das alles dauerte. Sicherlich nur wenige Minuten, doch mir kamen sie wie die Ewigkeit vor. Als dann endlich Ruhe war, als der Sand- und Gesteinsregen sich gelegt und die Staubfahne über dem Berg da drüben – besser gesagt: über dem, was von ihm noch übrig war – sich verzogen hatte, da war es auch mit meinem Schlafbedürfnis gründlich vorbei.


  Ich humpelte mühsam zu meinem Lagerplatz zurück, rieb und knetete das Bein und war nun froh, daß allmählich wieder Leben in die Muskeln zurückkehrte. Sie hätten mir einen Körper aus Stahl schenken sollen, die Herren Tantaliden, wenn einem derartiges hier zustoßen konnte.


  Und dieser eigentlich nur so nebenbei hervorgebrachte Gedanke ließ mir dann eine erschreckende Erkenntnis dämmern: Sie kannten die Menschen vielleicht gar nicht, die Tantaliden! Oder sie kannten sie nur schlecht.


  Neuer Körper ja oder nein – der Teufel mochte wissen, warum sie ihn mir überhaupt gegeben hatten. Die einleuchtendste Erklärung war noch die, daß sie Furcht hatten vor Viren und Mikroben in meinem alten – aber alles, was sie für mich getan hatten, war nur darauf ausgelegt, daß ich mich still und genügsam in der mir zugewiesenen Wohnung aufhielt. Für immer und ewig vielleicht. Wie kamen sie dazu, zu glauben, daß ich das hinnehmen würde? Vielleicht bis zu meinem Tode? Allein gelassen mit mir und ein paar bunten Wandbildern? Und natürlich diesem irrsinnigen Alpha gleich Omega? Das war unter Umständen etwas für einen Stoiker, der jahrzehntelang darüber zu meditieren vermocht hätte, aber doch nichts für mich. Nichts für Menschen meines Jahrtausends, denen es Lebensbedürfnis war, ihrem Denken und Fühlen immer neue und weitere Räume zu erschließen.


  Ja, sie hatten mich aufgegeben, die Tantaliden, weil sie mich nicht kannten. Und vielleicht auch hatten sie sich selber aufgegeben. Doch wenn es sich so verhalten sollte, dann hatten sie möglicherweise das Recht, für sich selbst so zu entscheiden, aber nie und nimmer für mich, und schon gar nicht für meine Freunde, die sie vermutlich festhielten. Sie mußten sie festhalten, denn anders wäre es gegen jeden Sinn und Verstand gewesen. Warum aber jene und mich nicht? Genau besehen gab es nur einen Unterschied zwischen den Verschollenen und mir: Ich war freiwillig, bei vollem Bewußtsein dort auf Tantalus an Bord des Raumschiffes gegangen, meine Freunde jedoch hatten – gleich den Tantaliden selbst – schlafend in jenen durchsichtigen Sarkophagen geruht. Ich hatte dann hier eine Wohnung erhalten, doch was hatte man ihnen gegeben – Gorris, Wagner, Sobik und Carnsten?


  Nun breitete sich eine grimmige Entschlossenheit in mir aus. Ich würde es nicht dulden. Ich würde mich nicht fügen, und sollte ich zugrunde gehen darüber. Ich würde kämpfen bis zum letzten Atemzug – nicht mit Waffen, wohl aber mit meinem Willen und Verstand. Und das erste, was ich tun würde, war, noch in dieser Nacht hinüberzuwandern zu jenem zusammengebrochenen Berg. Das schien mir nun, nachdem alles vorbei war, verhältnismäßig risikolos zu sein, denn – wie früher schon vermerkt – es handelte sich eben nicht um einen echten Vulkan. Ich mußte herausfinden, was es wirklich war.


  Trotzdem dauerte es noch eine ziemliche Weile, bis ich mein Bein wieder so weit hatte, daß ich damit klettern und laufen konnte. Doch dann machte ich mich unverzüglich auf den Weg.


  Der Abstieg ließ sich wesentlich leichter an als der Aufstieg, sehr im Gegensatz zu normalen Gebirgen. Aber die Hänge hier waren kaum schroff zu nennen, nicht einmal sonderlich steil, und so vermochte ich, mit dem Rücken zum Berg, fast hinunterzutraben. Das ließ mir ausreichend Zeit, den Himmel zu beobachten. Ich wartete auf etwas. Ich wartete vergebens. Als ich damals, von meiner Terrasse aus, den ersten Bergeinsturz miterlebt hatte, war wenig später jenes Lichtband droben am Himmel erschienen, diese flammende Entladung drüben auf dem äußersten Planeten, die hinüberschwang zum mittleren und von dort geradewegs auf die Berge hier unten zugerast war, irgendwo dort am Horizont. In meinem Verständnis hatten sich beide Ereignisse mehr oder weniger verbunden, so daß ich jetzt abermals ausspähte, ob dieses Licht nicht wieder aufflammen wollte. Doch die großen Planeten droben zogen geruhsam ihre Bahn, und keine Flammenzunge stieß von einem zum anderen und herunter zu mir.


  Ich lächelte nachher ein wenig über mich. Wie sollte auch ein vergleichsweise so geringfügiges Ereignis, wie es der Zusammenbruch eines Berges war, dort draußen im Raum, Millionen von Kilometern entfernt, ein Phänomen hervorzurufen imstande sein, das wahrhaft interplanetarische Ausmaße besessen haben mußte. Es konnte nichts miteinander zu schaffen haben. Das eine war dies, und das andere war eben etwas anderes. Und wenn sie überhaupt etwas Gemeinsames besaßen, dann nur dies, daß ich im Grunde von beiden gar nichts wußte. Wußte nichts über die Ursachen, wußte nichts über die Wirkungen. Doch was den Berg betraf – dieses eine würde ich vielleicht nun doch bald wissen.


  Ich war wieder im Tale angelangt und begann erneut, mühsam durch den tiefen Sand zu stapfen. Nun vermochte ich nicht einmal mehr den Himmel zu beobachten, denn all meine Kraft und. Aufmerksamkeit galt dem eigenen Vorankommen.


  Ich hatte es auch bitter nötig, wenngleich es mir dann, als es wirklich darauf ankam, kaum etwas nutzte. Das Lichtphänomen zwischen den Planeten hatte mich interessiert, ich hatte einen Zusammenhang gesehen zu den Ereignissen, mit denen ich mich hier unten herumschlug. Dabei hätte mich etwas anderes viel mehr interessieren sollen, ein ganz anderer Zusammenhang, der eigentlich viel eindeutiger auf der Hand lag als jener zu den Planeten. Ich war ein Narr, daß ich das vergessen konnte, doch ich vergaß es nun einmal.


  Ich war etwa an jener Stelle angelangt, wo das Seitental, an dessen Ende ich am Abend eine weitere Siedlung entdeckt hatte, in das Hauptteil einmündete. Es war nun nicht mehr weit bis zu dem flachen Stumpf, der von dem zusammengebrochenen Berg übriggeblieben war. Anderthalb bis zwei Stunden Marsch vielleicht noch. Da hörte ich aus der Ferne schon das klagende Heulen in den Himmel steigen, welches mir nur allzugut bekannt war. Ich verhielt wie erstarrt und wollte noch nicht glauben, was da auf mich zukam.


  Es kam aber auf mich zu. Fluoreszierend, grünlich schimmernd wälzte es sich aus dem Seitental hervor, schien auch von den Flanken des Restberges herabzurinnen wie glimmernder Schleim, wie ein geheimnisvoller, von innerem, kaltem Leuchten erfüllter Brei, der über den Rand einer riesigen Kasserolle quoll. Und der fließende Brei nahm meine Richtung und die der Stadt in meinem Rücken.


  Ich wollte fliehen, doch bereits nach wenigen Schritten erkannte ich, wie sinnlos das war. Dieses Etwas da hinter mir, dieses Ding da, glitt mühelos über den Sand. Das brauchte nicht zu stapfen und sich zu quälen. Das eilte heran wie auf Schienen und auch mit der Geschwindigkeit, die etwa einer unserer Astrachans auf ebenem Gelände entwickelt hätte.


  Ich blickte dem Verhängnis entgegen und gab mich verloren. Ich besaß nichts zur Abwehr – nichts! Das Etwas war mit den drei Zuckerhüten drunten auf der Straße fertig geworden – was sollte ich da ausrichten?


  Ich ließ meinen Vorratssack in den Sand gleiten und ballte verzweifelt die Fäuste. Dann war es so nahe heran, daß ich alles, was ich schon einmal gesehen, aufs neue beobachten konnte: die platzenden Blasen auf der Oberfläche der Masse, der rostfarbene Dampf, der aus ihnen aufstieg, das gleitende, schiebende, so entsetzlich abstoßende Voranbewegen des Gebildes und der ekelhafte Gestank, den es verströmte. Ehe es sich über mich warf, dachte ich noch, daß es an einen ungeheuren, ungebändigten Muskel erinnerte, einen Muskel ohne Knochen, Haut und Sehnen. Dann rang ich nur noch ums Überleben.


  Das war dann eigenartig: Meine größte Angst war nicht etwa, aufgesogen, zerfleischt, einfach gefressen zu werden – nein, vor dem blanken Ersticken hatte ich Angst. Es war die Angst eines Menschen, der mit Gewalt unter Wasser gepreßt wird. Im Vergleich dazu war alles andere gering und nebensächlich. Und dann merkte ich, daß ich sehr wohl zu atmen vermochte. Es war zwar eine abscheulich faulig riechende Luft, die ich zu atmen bekam, aber es war immerhin Luft, die mir sogar besonders leicht atembar schien, so, als handle es sich um reinen Sauerstoff. Das Erstaunen darüber machte mir schließlich noch mehr zu schaffen als die Angst.


  Wie kann man unter dem Ding da atmen? dachte ich. Das ist doch ganz und gar unvorstellbar. Sollte es wirklich, neben anderem, auch Sauerstoff ausströmen, wie es auf normalen Planeten die Pflanzen tun?


  Dann hatte ich das Gefühl, als würde ich von tausend kleinen, flinken Fingern gleichzeitig betastet und untersucht. Das drang mir unter die Toga, glitt meinen Körper auf und ab, das zwängte sich in meine Ohrmuscheln hinein, in meine Nasenlöcher, versuchte sich zwischen meinen fest geschlossenen Lippen hindurchzupressen und unter die Augenlider zu gleiten. Nur eine Sekunde dauerte das. Dann ließen die Taster von mir ab, und das Etwas glitt weiter über mich hin. Ich lag, atmete und war starr vor Verwirrung und Grauen. Wies dieses stinkende Zeug da über mir etwa Spuren von Intelligenz auf?


  Endlich sah ich die Sterne wieder und die Planeten. Der Spuk war vorbei. Fern und immer ferner zog er dahin und verschwand schließlich in der Nacht. Ein letztes Heulen klang zu mir her, und alles war vorbei.


  Noch nicht alles. Ich setzte mich, halb betäubt noch, auf und griff mechanisch in die Tasche meiner Toga. Mein Messer war weg! Das heißt, zwei lose Holzschalen fand ich noch vor. Sie bildeten ehemals den Griff und waren mit Spezialstahlnieten zusammengehalten worden. Die Nieten waren verschwunden und die Messerklinge selber auch. Ich faßte aufgeregt in die andere Tasche, in der ich die herausgetrennten Reißverschlüsse meiner Landekombination verwahrt hatte, und auch diese waren fort. Das Etwas fraß Metall! Es hatte mich durchsucht und Messer sowie Reißverschlüsse gefunden und verschlungen.


  Ich blieb sitzen, wo ich saß, und versuchte, mich zu fassen. Die Konsequenzen dieses Vorganges waren unabsehbar. Wenn dieses Etwas so wild und frei auf dem Planeten herumstreifte, dann hatte sich hier nie eine normale Kultur entwickeln können. Keine jedenfalls, deren Technik sich der Metalle bediente. Was war dieses Etwas überhaupt? Ich mußte ihm endlich einen Namen geben, und sei es auch bloß zur Selbstverständigung. Die GROSSE AMÖBE nannte ich es kurz entschlossen. Das schien mir gut zu passen. Die GROSSE AMÖBE nährte sich also von Metall! Sie hatte die drei metallenen Zuckerhüte der Tantaliden verschlungen, ebenso die Metallfetzen, die auf der Straße gelegen hatten, und nun war eindeutig klar, weshalb jener merkwürdige metallene Rundbau außerhalb der Stadt von einem Feld geschützt wurde. Das Feld würde die GROSSE AMÖBE nicht durchdringen können.


  Wieder fragte ich mich, warum dieses Schleimzeug überhaupt existierte. Die Tantaliden hätten es mühelos beseitigen können. Doch wie es aussah, beschränkten sie sich lediglich darauf, das, was ihnen wirklich wichtig war – wie eben jener Rundbau – zu schützen und im übrigen alles gehen zu lassen, wie es eben ging.


  Eine leise Ahnung begann mir zu dämmern. Vielleicht gehörte die GROSSE AMÖBE zu den Tantaliden, wie auch die Zuckerhüte zu ihnen gehört hatten, die verlassenen Häuser und das feldgeschützte Gebäude. Vielleicht hatten sie die GROSSE AMÖBE aufgegeben, so wie sie die Siedlungen aufgegeben hatten. Die Siedlungen verfielen, und die GROSSE AMÖBE verfiel auch, wenngleich sich ihr Verfall auf wesentlich andere Art äußerte als der der Häuser. Was blieb, war wieder einmal nur die Frage: Warum?


  Danach hatte ich es nicht mehr so eilig, den Bergstumpf zu erklimmen. Ich ahnte nichts Gutes und hatte eigentlich auch gar keine Zuversicht mehr. Es war, als hätte mir der Verlust meines Messers den letzten Halt geraubt. In ähnlicher Stimmung war ich vorher nur einmal gewesen – ganz zum Schluß auf Tantalus, als ich dort gesessen hatte im Turm und nur auf das Ende wartete. Worauf wartete ich hier? Ich war nahe daran, alles aufzugeben und gleichgültig zurückzutrotten in meine Wohnung.


  Ich seufzte und schüttelte den Kopf. Da saß ich, verbannt in die Unendlichkeit, eigentlich ohne jede Aussicht auf Erfolg. Überleben nur oder gar Rückkehr zur Erde, und ich dachte immer noch in Kategorien, die eigentlich eine heile, intakte Welt oder doch zumindest die kommunikative Verbindung zu ihr voraussetzten. Ich konnte nur staunen über mich. Vielleicht war dies das Geheimnis, daß der Mensch nicht untergegangen war in all den tausend Gefahren, die er sich selber bereitet mit seinen Kriegen in seiner frühen Vergangenheit und der atomaren Herausforderung um die Wende des vergangenen Jahrtausends, auch nicht gescheitert war an der Herausforderung, die ihm später das Universum gestellt hatte.


  Wende des vergangenen Jahrtausends? Ich vergaß es immer wieder und schüttelte noch einmal den Kopf. Mehr als eine Million Jahre lagen zwischen mir und der Vergangenheit. Aber dennoch: Meine Welt war zwar nicht mehr, die jedenfalls nicht, die ich kannte, und ich gab trotzdem nicht auf. Der Mensch in mir gab nicht auf. Es war zum Jammern und zum Jubeln gleichzeitig.


  Und einen Trost hatte ich auch noch: Kommunikator und Dosimeter waren mir verblieben. Sie besaßen starke, nahezu unzerstörbare Kunststoffgehäuse. Denen hatte die GROSSE AMÖBE nichts anhaben können. Und solange ich noch etwas Irdisches bei mir trug – mochte ich auch zehnmal physisch gestorben sein und einen neuen Körper erhalten haben –, war eben die Erde selbst noch bei mir.


  Und auch dies wußte ich dann: Die Erde würde bei mir bleiben, solange mein Denken und Fühlen bei mir blieb. Dosimeter und Kommunikator waren wohl nur Symbole dafür. Auch sie konnte ich noch verlieren – gewiß doch! Solange ich mich nicht selber verlor, war nichts verloren.


  Es war das letztemal, daß ich über alles das so selbstquälerisch nachdachte. Wie mir auf Tantalus eine neue Stärke erstanden war, als ich vom Journalisten zum Raumfahrer wuchs, erfuhr ich hier abermals eine Verwandlung. Es war die Verwandlung vom bloßen Individuum in die des Stellvertreters der Gattung Mensch. Stellvertreter einer Denkweise, Weltsicht und Verhaltensnorm vieler Milliarden unendlich weit entfernter Menschen. In mir war die Erde verkörpert! Ich wollte es nie wieder vergessen.


  Der Morgen flammte mit düsterem Rot herauf, als ich den Einbruchsrand oben am Berg erreichte. Es hatte sich ein wild gezackter, unebener Ring um den Einsturzkrater gebildet. Es war ein sehr großer Krater – mehrere Kilometer im Durchmesser. Aber nicht das war es, was mich dann lautlos in die Knie sinken ließ. Es war der Blick ins Kraterinnere, der das bewirkte: Der ganze Planet war hohl!


  Ich weiß auch heute noch nicht allzuviel über den inneren Aufbau von Planeten. Ich war und ich bin kein Planetologe. Doch soviel wußte ich immerhin, daß üblicherweise unter einer festen Gesteinskruste von mehr oder weniger großer Mächtigkeit glutflüssige, magmatische Schichten folgten, deren Dichte zum Zentrum hin immer mehr zunahm, bis sie übergingen in den eigent-lichen Planetenkern aus hochverdichtetem Plasma. Hier schien alles anders zu sein. Solch Mächtigkeit konnte die feste Kruste eines Planeten ja gar nicht besitzen, es sei denn der gesamte Planet war innerlich kalt und tot und als Ganzes ein Festkörper.


  Mein Blick fiel in einen unauslotbaren Abgrund. Das waren nicht nur einige Kilometer, das waren viele hundert Kilometer, die es da hinabging. Ich konnte ein Ende nicht erkennen. Ich erkannte dort unten gar nichts. Die perspektivische Verengung ließ alles in einem einzigen grautrüben Fleck zusammenfließen. Kein Schutt, keine Gesteinstrümmer, kein Sand – nichts! Doch ich wußte, daß es auch dort noch immer nur weiter hinabging, bis vielleicht wirklich in den Mittelpunkt des Planeten hinunter. Und dann mußte es auf der anderen Seite wieder hinaufgehen, hin zu meinen Antipoden, hin möglicherweise unter einen ebenso eingestürzten Berg wie den, auf dem ich mich im Augenblick befand.


  Ein phantastisches Bild drängte sich mir auf: Ich sah meinen eingestürzten Berg mit Tausenden Tonnen Gestein in den Planeten hineinfallen, durch ihn hindurchfallen und auf der anderen Seite als einen mächtigen Geysir von Staub und Trümmern in den Himmel fahren!


  Ich lächelte dann. So extrem konnte es natürlich doch nicht sein. Schon das Absinken der Gravitationskraft zum Zentrum hin auf Null würde auch das Gewicht der Gebirgstrümmer gleich Null werden lassen. Dann würde sie lediglich nur noch die Masseträgheit über das Zentrum hinausgelangen lassen, die Gravitation würde wieder ansteigen, sie abbremsen und zurückfallen lassen, und auf solche Weise käme dann allerhöchstens noch ein gewisses Pendeln der Masse um den Nullpunkt zustande. Wahrscheinlicher aber war, daß dennoch ein Restkern vorhanden war, und dann lag mein Berg nun dort unten, im Herzen des Planeten begraben für alle Ewigkeit. Trotzdem blieb das Ganze aberwitzig genug, und es war schon ein bestürzender Anblick, der sich mir von hier oben bot. Das betraf nicht bloß den Trichter an sich. Wenn ich soeben gesagt habe, der Planet war hohl, so bezeichnet das nicht genau den tatsächlichen Sachverhalt. Der Planet war vielmehr ausgehöhlt!


  Das fing schon etwa zehn Meter unter dem Einbruchsrand an. Eine Vielzahl von Stollenmündungen, eine neben der anderen, gähnte mir ringsum entgegen. Es waren sicher durchlaufende und sich kreuzende Gänge gewesen, die nun durch den Einsturz unterbrochen waren. Vielleicht auch hatte sich unter dem Berggipfel eine riesige Halle befunden oder ein bis in die tiefsten Tiefen reichender Schacht, und die Gänge hatten dann dort gemündet. Und das gleiche Bild wiederholte sich von Etage zu Etage nach unten hin. Galerie lag über Galerie – Hunderte, Tausende! Das anstehende Gestein seitlich zwischen den einzelnen Stollen war nur wenige Meter stark, unter ihnen jedoch, von Etage zu Etage, schien man ein wenig mehr auf die Tragfähigkeit Rücksicht genommen zu haben. Vielleicht zwölf bis fünfzehn Meter mochte der jeweilige Abstand von Galerie zu Galerie betragen.


  Spät erst bemerkte ich, daß nicht alle Gänge leer waren. Direkt unter mir beginnend, etwa die ersten zwanzig Galerien hinab, hing es schleierig-grau aus den Stollen heraus. Es nahm sich aus wie verbranntes, veraschtes Gewebe, das nur noch lose zusammenhielt und bei der leisesten Berührung zu Staub zerfallen würde. Weiter unten dann aber regte es sich dunkel und zuckend. Ich fuhr erschrocken zurück.


  Da unten in den Gängen lebte und atmete die GROSSE AMÖBE! Wenn es überall so war wie hier, dann mußte sie den gesamten Planeten gleichsam durchwachsen haben wie das Myzel eines Pilzes seinen Nährboden.


  Ein ganzer Planet wie ein riesiger Schwamm! Das erklärte die Instabilität hier, die ständigen Beben, die ganze außer Rand und Band geratene Statik dieses Himmelskörpers. Und die GROSSE AMÖBE, die mich in der Nacht überrascht hatte – besser gesagt, ein Teil von ihr –, war also von dort unten gekommen. In Freiheit gesetzt durch den Einsturz, hatte sie sich aus den oberen Gängen hinausbewegt – wer weiß in wie viele Richtungen gleichzeitig! – und hatte sich auf Streifzug begeben über die Wüste hin. Und das grauschleierige Zeug, das dort unten noch heraushing, vielleicht war es vergleichsweise eine Schleimspur, wie eine irdische Schnecke sie beim Kriechen zurückläßt.


  Nach den Tantaliden fragte ich nicht mehr. Dort unten konnten sie nicht leben. Wenn sie aber woanders lebten, dann war es unter Umständen doch nicht überall so wie hier. Dann war eben hier das Reich der GROSSEN AMÖBE, und das der Tantaliden mochte woanders sein. Es mußte woanders sein!


  Diese Erklärung schien mir wirklich die wahrscheinlichste. Sicher gab es Sektoren wie hier, unter Umständen sogar sehr viele, aber dazwischen mußten andere, stabilere Abschnitte liegen. Nein, der Planet war nur stellenweise ein Schwamm. Er wäre sonst wohl längst schon in sich zusammengebrochen. Nur so konnte es sich verhalten.


  Wenn diese Überlegung auch neue Hoffnung in mir erweckte, so half sie mir hier, angesichts dieses Phänomens, doch nur wenig. Dort hinunter konnte ich nicht gelangen – jedenfalls nicht von hier oben aus. Ich würde mit Hilfe meines Seils eventuell die obersten zwei Galerien absuchen können, aber das wäre dann auch schon alles. Ich bezweifelte, daß dies einen Sinn hatte, entschied dann aber doch, daß ich nichts unversucht lassen durfte.


  Inzwischen war die Sonne längst voll aufgegangen, die beiden Planeten waren unter dem Horizont verschwunden, und die Luft hatte sich auf die normale Temperatur erwärmt.


  Ich aß und trank nun erst einmal, schaute ins Tal hinunter und zur Stadt hin. Sogar der silbrige Tropfen des Rundbaues war von hier aus noch zu erkennen. Nachdenklich ruhte mein Blick darauf. Vielleicht würde es doch einen Weg geben, unter dem Feld hindurchzukommen. Ich war nicht die GROSSE AMÖBE; ich würde mir schon etwas einfallen lassen.


  Ich kramte dann mein Seil heraus und tat alles, um das Unternehmen, auf das ich mich einzulassen beabsichtigte, sorgfältig abzusichern. Bei einem Absturz dort hinunter würde es keine Rettung mehr geben.


  Ich fand am Kraterrand einen Felsvorsprung, der wie geschaffen schien, meinem Seil Halt und Sicherheit zu geben. Er war fast hakenförmig aufgebogen, und ich überzeugte mich, daß er mit dem gewachsenen Gestein fest verbunden war. Um ihn legte ich meine Schlinge und machte mich an den Abstieg.


  In die oberste Galerie hinabzugelangen war nicht sonderlich schwer. Ich mußte ein wenig pendeln und faßte dann Fuß in einem der Stolleneingänge. Das grauschleierige Etwas, das dort nicht nur in den Kraterschlund hinaushing, sondern den gesamten Stollen locker ausfüllte, zerstob wahrhaftig zu Staub. Die kleinste Berührung genügte – und es rutschte zusammen, rieselte auf den Boden hinab und lag da wie Flugasche, den Schritt kaum behindernd, einfach ein Nichts.


  Ich drang vor, soweit das Licht reichte. Zwanzig, fünfundzwanzig Meter waren das etwa. Dann bemerkte ich, daß vor mir der Schleier-Staub urplötzlich aufhörte. Ein schwarzes Viereck zeichnete sich auf dem Boden ab. Ich ließ mich auf die Knie hinab und tastete mich voran. Ich befand mich unmittelbar vor einem Schacht, der hinunterführte, vermutlich in die darunterliegende Galerie. Ich scharrte den Staub mit den Händen beiseite, bemerkte, wie glatt und eben der Stollenboden war – geradezu wie poliert wirkte er –, und das Loch vor mir reichte über die ganze Breite des Ganges, und seine Kante war so scharf, daß sie wie herausgestanzt wirkte. In welcher Entfernung der Stollen hinter dem Schacht weiterführte, konnte ich nicht erkennen.


  Ich machte kehrt und nahm die nächste Galerie in Angriff. Zunächst wiederholte sich alles. Der graue Schleier fiel in sich zusammen, und ich schritt entschlossen voran. Doch dann tat sich plötzlich eine Abzweigung nach rechts hin auf. Vorsichtig ging ich daran vorüber. Es folgte ein weiterer Querstollen nach links. Und dann, wenige Schritte später, stand ich unter dem Schacht, in den ich vorher von oben hineingeschaut hatte. Das Tageslicht drang gebrochen und grau herab. Der Schacht selbst war fast quadratisch – etwa zwei mal zwei Meter. Die Stollen waren also vertikal und horizontal miteinander verbunden. Und in allen befand sich dieses Schleierzeug, für das bereits ein kräftiger Atemzug genügte, um es zusammenfallen zu lassen.


  Ich ging zurück und folgte der ersten Abzweigung. Es war wirklich so. Ich gelangte in den Parallelstollen, der wieder hinaus in den Krater mündete. Das Ganze erinnerte mich an ein System allseitig miteinander verbundener Röhren.


  Ich beschloß, mir noch die dritte Galerie anzuschauen und dann wieder aufzusteigen. Zu holen schien es hier nichts zu geben.


  Ich machte mich auf den Rückweg zum Krater hin und bemerkte zunächst kaum, daß eine Art Benommenheit über mich kam. Bewußt wurde mir das erst, als ich in der dritten Galerie stand. Ich tastete mich voran, passierte abermals abzweigende Quergänge, und dann war mir, als sollte ich in Schlaf fallen. Es war ein Schwebezustand zwischen Wachsein und Traum. Als ich mir über meinen Zustand klar wurde, war es eigentlich bereits zu spät. Ich tappte taumelig noch einige Meter weiter und verhielt dann erneut vor einem Loch im Boden. Es war ebenfalls messerscharf aus dem Gestein herausgeschnitten, doch das war auch alles, was es mit dem Loch in der obersten Galerie gemein hatte. Hier hörte nämlich der graue Schleier unvermittelt auf, und als ich in den Schacht hinunterstarrte, da sah ich, daß die GROSSE AMÖBE zu mir kam.


  Ja, sie stieg von unten herauf, pulsierend, grünlich fluoreszierend, und je länger ich auf sie hinblickte, desto schwerer wurde mein Kopf, und die Benommenheit nahm zu Ich bemerkte noch, daß hier nichts von dem üblen Gestank zu riechen war und daß die Masse auch keinerlei Blasen warf und Dämpfe entließ.


  Ich weiß nicht, wie lange das dauerte. Ich weiß nur, daß die GROSSE AMÖBE zu mir zu sprechen begann – nicht mit Stimme und Zunge, sondern in Bildern. Es war etwas Unheimliches daran, etwas ganz und gar Unerhörtes. Denn das Wort Bild trifft es ja auch nicht voll. Es waren ins Bildhafte übertragene Sätze.


  „Es ist schön, daß du da bist“, flüsterte die GROSSE AMÖBE in mir. „Ich habe gewartet, lange, sehr lange! Alle Gänge sind erfüllt von mir, und meine Nahrung geht zu Ende. Ich kann nur noch träumen wie du. Nimm mich mit. Ich mag nicht mehr ruhen. Neue Sterne will ich durchwachsen und neue Arbeit leisten. Es ist nicht gut, vor sich hin zu sterben. Ich war so willig im Dienst. Ich habe Energien gespendet – noch und noch. Und nun liege ich und soll schlafen und kann es nicht. Und der Hunger! Der Hunger! Oh, ich will mit dir hinausziehen in die Weite, von Sonne zu Sonne. Laß mich nicht begraben sein hier. Ich bitte dich.“


  Auch heute noch bin ich mir nicht vollkommen klar, ob das so war, ob das wirklich zu mir gesprochen wurde. Und daran ändert es auch nichts, daß dies nicht mein einziges und letztes Gespräch mit der GROSSEN AMÖBE war. Nicht einmal der Umstand, daß ich später, als ich meine Gedanken bis zu jener Vollkommenheit zu disziplinieren verstand, wie es der Umgang mit den Tantaliden erforderte, auch meinerseits die GROSSE AMÖBE zweckgerichtet anzureden vermochte und auf Fragen Antwort erhielt, vermochte den Eindruck zu löschen, daß alles nur ein Traum gewesen sei – jedesmal aufs neue geträumt. Ja, ich erhielt Antworten, sehr allgemeiner Natur freilich nur, doch dennoch, wenn man genauer darüber nachdachte, von unfaßbarer Konsequenz. Die AMÖBE sollte späterhin sogar meine Verbündete werden, eine Verbündete, die aus einem seltsamen Freund-Feind-Verhältnis ihrem eigentlichen Schöpfer und Meister gegenüber handelte. Wie gesagt, ich weiß es nicht.


  Ich weiß sogar bis auf den heutigen Tag nicht, welche Parameter die GROSSE AMÖBE bestimmten. Ich neige jetzt dazu, anzunehmen, daß sie metall-organischer Struktur und halbintelligent-selbständig war. Sie fungierte nicht bloß als Energietransformator der Tantaliden, sondern auch als Speicher ihres Wissens, ihrer Gedanken, Gefühle und Wünsche, vielleicht auch ihrer Träume. Sie war Gedächtnis, Archiv und vermutlich sogar Computer. Alles, was die Tantaliden nicht mehr zu tragen vermochten oder wollten, hatten sie ihr aufgeladen, ihrem gefügigen Werkzeug. Und wenn sie, jene uralten, eisgrauen Zyklopen, sich überhaupt eines Vergehens schuldig gemacht hatten, dann jenes, daß sie das Gefühlsvermögen einer Schöpfung, die aus ihren eigenen Händen hervorgegangen war, in so quälerischer Weise sich selbst überließen. Von mir selber will und kann ich nicht reden in diesem Zusammenhang; ich ging die Tantaliden nichts an, und sie handelten an mir, wie sie, ihrem selbstgewählten Gesetz entsprechend, handeln mußten. Ich besitze nicht das Recht, ihnen einen Vorwurf zu machen – die GROSSE AMÖBE aber besaß es. Das alles war mir natürlich in jenem Augenblick noch völlig unbekannt. Ich hockte da und stammelte lediglich vor mich hin: „Ich – weiß – doch – nicht!“


  „Sieh doch die Weite!“ sagte die AMÖBE in mir. „Sieh doch die Hoffnung! Laß doch nicht alles vergebens gewesen sein.“


  „Laß – mich – doch!“ stammelte ich wieder.


  „Und selbst wenn es eine Grenze gibt“, flüsterte die AMÖBE weiter, „laß uns doch erst hingelangen. Du darfst doch nicht aufgeben, nur weil die Grenzen errechenbar sind. Zwischen hier und dort liegt die Zeit. Laß uns doch wenigstens die Zeit erfüllen.“


  „Ich bin nicht der, den du meinst“, stöhnte ich. „Laß mich wirklich, ich bitte dich!“


  „Komm“, sagte die AMÖBE, „komm, träum mit mir. Die Träume sind dir doch geblieben und mir auch. Traum ist Erinnerung, und Erinnerung kann Ansporn sein.“


  Und dann verstummte sie, und es begannen jetzt wirklich Bilder in mir aufzusteigen, Visionen der verwegensten und verzweifeltsten Art, wie sie nicht einmal ein Drogenrausch hätte zustande bringen können.


  Ich ritt auf der AMÖBE über eine spiegelglatte Fläche aus Metall. Ich wußte, daß es überhaupt ein Metallplanet war, auf dem wir uns befanden. Eine zornige, kleine Sonne glutete im Zenit. Und die AMÖBE jubelte unter mir. Sie fluoreszierte nicht mehr schwächlich, nein, sie war das Licht selber. Flammend, gleißend und mich dennoch nicht versengend, schoß sie über den Metallboden hin, eine tiefe Fraßfurche hinter sich lassend. Und am Horizont wuchsen riesige Pilze in den Himmel. Ich wußte, daß dies vernunftbegabte Gewächse waren. Sie wiegten sich hin und her, streuten dunkle Wolken von Sporen aus und flüsterten miteinander. Ihr Flüstern steigerte sich zum Donnergrollen, je näher wir kamen. Ihre Stimmen wurden zum Schluß ein einziges Tosen und Brüllen, als wollten sie die Sterne vom Himmel herunterschreien. „Nimm uns mit!“ schrien sie. „Lehre uns die Bewegung! Wir wollen die Welt erschließen!“


  Dann brach Schwärze in mein Bewußtsein und gleich darauf erneute Helle. Gießbäche plätscherten um mich herum. Ich saß in den Klüften eines wüsten Gebirges. Eine große, grellblaue Sonne hing über dem Horizont. Unter mir weitete sich ein endloses Meer schwarzen Wassers. Die AMÖBE schlich am Strand entlang, müde, dem Verlöschen nahe. Fremdartige Schiffe kamen über die See daher. Hungrig wirkten sie und maßlos gierig. Sie trugen ballonartige Vorrichtungen, die halb an Segel erinnerten, halb an Rotoren. Die blaue Sonne irrlichterte in ihnen. Die AMÖBE aber buckelte sich auf, den Schiffen entgegen. Sehnsucht lag in dieser Geste, unendliche Sehnsucht. Da blitzte es von See her auf, Feuerzungen leckten das Ufer hinan, stießen in die AMÖBE hinein, zerfetzten sie, verbrannten sie, mordeten sie. Und eine Stichflamme stieß zu mir herauf. Und ich löste mich auf in Rauch und Feuer.


  Ein neues Bild: Auf einer Wiese betäubend duftenden Grases lag ich bäuchlings in den hohen Halmen versteckt. Insekten absonderlicher Beschaffenheit umschwirrten mich. Sie waren nicht bösartig, sie waren nicht gut – Insekten eben nur, wie sie sein mußten. Hier herrschte ein mildes Licht. Eine Sonne war nicht zu sehen, weil der ganze Himmel über mir weiß war, erfüllt nur vom Streulicht. Es war gut, hier zu sein. Und kleine Geschöpfe hatten sich vor mir in die Kräuter gelagert, spannengroß nur, der Körper von flauschiger Wolle bedeckt und der Kopf, mitten auf den flachen Leib gesetzt, nur ein einziges kuppelförmiges Auge. Die Wesen verbanden sich miteinander durch zarte Glieder, formierten einen großen Keil, und ihr kollektives Gehirn erwachte. „Wir wissen, wer du bist“, dachten sie lautlos zu mir hin. „Solche wie du waren schon einmal hier. Sie haben uns nichts getan; tu auch du uns nichts. Zerstöre unsere Sonne nicht, nicht unseren Planeten. Wir brauchen nicht viel, aber wir sind das Leben. Laß das Leben Leben sein.“


  „Ihr Guten“, dachte ich voller Sanftmut zurück. „Ihr Kleinen. Auch ich bin das Leben. Auch ich will, daß niemand das Leben zerstört. Seid ohne Sorge. Das alte Gesetz, es gilt für immer und alle Zeit: Jedes, was sich selber zu helfen vermag, ist unberührbar. Nur die Evolution hat das Recht, zu scheiden und zu fordern.“


  Die Kleinen nickten mir zu, und ihre Kuppelaugen erglänzten silbern. Und dann sah ich die AMÖBE tanzen. Sie hatte sich aufgerichtet zu Häuserhöhe, mit ihren Tastfüßen tief in der Planetenkruste wurzelnd und saugend. Ihr aufgereckter Oberteil jedoch flammte wieder wie auf dem Metallplaneten. Und sie wiegte sich hin und her in seliger Entrücktheit, und sie sang. Es war eine nie gehörte Weise. Süß und mahnend und aufrüttelnd zugleich. Ich verstand keine Worte, ich hörte nur die Melodie. Und der Wunsch ergriff mich, mich selbst zu verströmen in endlose Weiten. Hinaus! Hinaus! Hinaus! – das war das einzige, was mich erfüllte.


  Und es ging hinaus. Ich saß in der GROSSEN AMÖBE, auf einem Flug von Planet zu Planet innerhalb eines Sonnensystems. Die GROSSE AMÖBE als Raumgleiter für kurze Distanzen! Sie war durchsichtig geworden wie leicht getrübtes Glas, umhüllte mich jedoch sorglich und sicher. Vor mir, mitten in ihrem Herzen, pulsierte ein weißbrennender Feuerball kalten Plasmas. Von ihm traten die Energieströme auf die Außenhaut der AMÖBE über und strömten von dort, ungeheure Schubkraft erzeugend, in wabernder Lohe nach hinten ab. Ich saß wie der Engel im brennenden Dornbusch, und das ungeheure Karussell der Sterne drehte sich über mir. Ich fühlte mich vollkommen sicher. Ich wußte gewaltige Abschirmungen zwischen mir und dem gleißenden Energiezentrum da vorn, Abschirmungen auch nach außen, dem Raum gegenüber, und aufgehoben war jegliche Gravitation. Wir glitten auf den Grenzen der Felder entlang wie ein Wellenreiter auf den Kämmen der Wogen. Das Universum draußen atmete sein großes Schweigen, und wir waren in harmonische Glückseligkeit versunken – die AMÖBE und ich. Vorauf tauchte der Zielplanet auf. Seine Scheibe dehnte sich uns mit rasender Schnelligkeit entgegen, begann sich zu wölben, zur Schale erst, dann zur Kugel, und ein atemberaubendes Grün wuchs auf uns zu. Ich spürte keinen Bremsdruck, keinen Atmosphäreneinfluß auf unseren Flug. Das Grün steigerte sich ins Ungeheure hinauf. Es war, als stürzten wir in einen Dschungel kilometerhoch hinaufwuchernder Farne und Schlingpflanzen. „Anlanden!“ dröhnte die AMÖBE lautsprecherhaft in mir. „Anlanden! Optimum erreicht! Alle Werte im Relationsmaximum! Ein neuer Boden! Eine neue Welt! Ein neues Leben!“ Dann schlug das Grün über uns zusammen.


  Ich kam zu mir, als mein Kopf schwer auf den Boden des Stollens herniedersank. Der Schacht vor mir war nun bis an den Rand von der GROSSEN AMÖBE ausgefüllt.


  Taumelnd richtete ich mich auf. „Was willst du von mir?“ schrie ich das grünliche Geflimmer zu meinen Füßen an. „Was soll das alles?“


  „Leben – Vernunft – Hoffnung“, flüsterte die AMÖBE in mir. „Es gibt kein Ende. Es gibt nur immer einen Anfang. Glaub es doch. Ich bitte dich, glaube mir!“


  Alpha gleich Omega, dachte ich unsicher. Sie zweifelt die Formel an, und ich tue es auch. Was also will sie wirklich? Vielleicht verwechselt sie mich?


  Ich machte unwillkürlich eine abwehrende Handbewegung und riß mich gewaltsam aus der Faszination. Ich tastete mich zum Tunnelausgang zurück, geblendeten Auges immer noch von all dem, was ich geschaut. Dort ließ ich mich nieder, die Beine in den Krater hinabbaumelnd, und rang nach Atem. Mir schien, als sei ich mit einem Schlag um Jahrzehnte gealtert. So was gab es doch nicht! So was durfte es doch nicht geben!


  Es dauerte Stunden, ehe ich mich halbwegs wieder gefaßt hatte. Hinter mir hörte ich es gelegentlich scharren und schmatzen. Ich wußte, daß die GROSSE AMÖBE weiter stieg, aus dem Schacht herausquoll, dabei war, den gesamten Stollen neu zu füllen, dann weiter aufzusteigen in die darüberliegende Galerie, auch diese wieder in Besitz zu nehmen, und so fort und fort.


  Ich erinnerte mich der Begegnung mit der AMÖBE draußen in der Wüste. Da war nichts von diesen Phänomenen zu bemerken gewesen. Vielleicht, weil sie nur ein abgesprengter, vergleichsweise winziger Splitter war. Ein Gehirn funktionierte ja auch erst, wenn es als Ganzes, als geschlossene Einheit vorhanden war. Draußen, das im Tal, war nur ein kleiner Teil des Gehirns gewesen. Hier war das ganze Gehirn. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich wandte mich zurück und sah, daß die AMÖBE hinter mir den Stollen gänzlich ausgefüllt hatte, vom Boden bis zur Decke und von Seitenwand zu Seitenwand. Sie ließ mir zwei, drei Meter Raum und kam nicht näher.


  „Brav!“ sagte ich beruhigend, wie man zu einem getreuen Hund spricht. „Brav!“ Doch die AMÖBE schwieg nun. Einzig ihr Licht kam und ging in glimmenden Wellen, und ich hatte beinahe das Gefühl, als würde ich prüfend angeschaut und eingeordnet. „Du leuchtest so schön“, sagte ich leise. „Darf ich etwas von dir mitnehmen?“


  Die AMÖBE schwieg weiter, kam aber auch nicht näher. Nur ihr Fluoreszieren schien sich eine Spur zu verstärken.


  Ich ging zur AMÖBE hin und tastete ihre Oberfläche mit den flachen Händen ab. Sie war kühl, glatt, elastisch, warf auch immer noch keine Blasen, stank nicht und entließ keine Spur jener rostroten Dämpfe. Hier war sie eben völlig anders als draußen in der Wüste oder auf der Straße der Stadt. Und wie sehr anders sie wirklich sein konnte, das hatte ich ja in meinen Traumbildern soeben erst erlebt.


  Die Benommenheit war jetzt restlos von mir gewichen und schien auch nicht wiederkehren zu wollen. Ich dachte jetzt ernsthaft daran, etwas von der GROSSEN AMÖBE mitzunehmen.


  Es war dann, als hätte sie meine Gedanken erraten. Eine kleine Zunge leckte aus ihrer leuchtenden Wand heraus, löste sich, fiel zu Boden und glitt auf mich zu. Unmittelbar vor mir zog sie sich zusammen und lag dann da, kugelrund und von der Größe eines Tennisballs.


  Ich raffte den Saum meiner Toga empor, band ihn in das Kletterseil ein, das ich nach wie vor um den Leib geschlungen trug, und in den so entstandenen Beutel legte ich sorgfältig das Stück GROSSE AMÖBE, das mir so freigebig gespendet worden war.


  Mit ungläubigem Verwundern schaute ich noch eine Weile, auf die grünlich glimmende Wand vor mir. Ich wußte nicht, ob der Respekt, der mich erfüllte, den Tantaliden galt oder der GROSSEN AMÖBE. Vielleicht war das ohnehin gleich. Ich begriff, daß beide zueinander gehörten wie die Finger zur Hand, nur daß hier jemand die Finger sich selbst überlassen hatte, aus welchen Gründen auch immer.


  Mir war jedoch dort schon klar, daß es eben diese Gründe waren, um deren Aufdeckung es nur gehen mußte, wollte ich all dies hier begreifen und einen Ausweg finden.


  Der Aufstieg gelang mir ohne Komplikationen. Oben dann schaute ich prüfend eine meiner leergetrunkenen Flaschen an. Es kam mir vor, als ob selbst noch dieses kleine Stückchen GROSSE AMÖBE in der Lage war, zu begreifen, was man von ihm verlangte. Ich brauchte bloß den Flaschenhals an den Tennisball in meiner Toga zu halten, und schon schlüpfte die AMÖBE in das Gefäß wie ein langgestreckter Tropfen. Drinnen dann paßte sie sich sogleich der Wandung an, füllte die Flasche fast gänzlich aus und leuchtete friedlich durch das glasartige Material.


  „Das glaubt keiner“, murmelte ich vor mich hin. „Kein Mensch glaubt das. Wer soll das überhaupt glauben?“


  Es konnte mir letztlich gleichgültig sein. Es war kein Mensch da, dem ich von meinen Abenteuern zu berichten vermocht hätte. Es war niemand da. Nur die AMÖBE und ich.


  Und so machte ich mich auf den Heimweg. Es war die gleiche beschwerliche Sandwaterei – völlig ereignislos diesmal –, das gleiche Hinauf und Hinab über Schutthalden und durch das Tonnengewölbe hindurch, und erst spät in der Nacht befand ich mich wieder in meiner Wohnung.


  Zornig hatte ich Alpha und Omega von der Wand hinweggewünscht, hatte alles hinweggewünscht und nur nach Ruhe und Dunkelheit verlangt. So lag ich nun da auf meinem schwebenden Bett, hatte die Flasche mit der AMÖBE auf die Tischplatte gestellt und sah ihrem langsamen Sterben zu. Das grünliche Fluoreszieren wurde schwach und schwächer, und es war tatsächlich, als schaute ich einem lautlosen Todeskampf zu.


  Da kam mir noch eine letzte Idee für diesen Tag. Metall! dachte ich. Und hatte ich die AMÖBE im Traum nicht flammen sehen wie die Sonne selbst?


  Draußen auf der Terrasse lagen ja immer noch die Reste meiner Landekombination. Einige ihrer Innentaschen waren mit metallenen Druckknöpfen gesichert gewesen. Die Druckknöpfe mußten noch da sein!


  Ich sprang auf, eilte hinaus und hatte dann doch schwer zu tun, dem stabilen Gewebe der Kombination meine Beute zu entreißen. Ein Messer hatte ich ja nicht mehr – so mußten es die Zähne und die reine Muskelkraft tun. Es lohnte sich aber. Und wie es sich lohnte!


  Ich ließ einen der Knöpfe in die Flasche hineingleiten, und die soeben noch in den letzten Zuckungen liegende AMÖBE belebte sich auf wundersame Weise. Es war wirklich wie im Märchen. Die Flasche begann nicht nur zu leuchten, sie begann zu strahlen und zu flammen. Ein grünweißes Licht von geradezu schmerzhafter Helligkeit brach aus ihr hervor, daß es war, als wäre ein Teil der Sonne mitten ins Zimmer gestürzt.


  Da hatte ich meine Lampe! Endlich hatte ich Licht! Ich kam mir vor wie der erste Mensch, dem Prometheus das Feuer schenkte. Nun dürfte mir nichts mehr im Wege stehen. In die tiefsten Schlünde dieses Planeten würde ich hinabsteigen können – an der Beleuchtung meines Pfades sollte es nicht fehlen. Und Metall gab es genug drunten im Tonnengewölbe. Die erforderlichen kleinen Stücken davon wollte ich mir schon beschaffen. So hart war das Material ja gar nicht. Irgend etwas würde mir schon einfallen.


  Ich saß noch lange im Glanz des neuen Lichtes und wußte mich nicht zu lassen vor Freude. Ich wunderte mich nur, daß mir bei der ersten Begegnung mit der GROSSEN AMÖBE, als sie drunten auf der Straße die drei Zuckerhüte verschlungen hatte, und auch später dann im Tal, als sie mir das Messer raubte, nichts von dieser Verstärkung des Lichteffektes aufgefallen war. Die Erklärung war dann einfach: Hier in der Flasche hatte ich eine winzige Menge der AMÖBE mit einem relativ großen Metallknopf gefüttert. Draußen jedoch hatten sich Tonnen und aber Tonnen der glimmenden Masse über die Zuckerhüte und über mich hinweggewälzt. Das bißchen Metall mußte für sie ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen sein.


  So froh war ich über meine Entdeckung, daß ich erst sehr spät bemerkte, daß an meinem Dosimeter der rote Warnpunkt zu glühen begonnen hatte. Er lag freilich weit unter der Gefahrenmarke. Die GROSSE AMÖBE emittierte also nicht bloß Licht, sondern auch Strahlung, und dies unter Umständen über alle Wellenbereiche hinweg. Möglichkeiten deuteten sich damit an, die ich in jener Stunde noch gar nicht zu überblicken vermochte.


  Ich glaube, ich schlief dann mit einem sehr zufriedenen Lächeln ein.


  V


  Ich kann nicht mehr sagen, wieviel Wochen es dauerte, bis ich alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte, die mir für meinen großen Ausflug in die Unterwelt nötig schienen. Daß ich hinunter mußte, in das Gewirr der Gänge und Stollen unter den Häusern eindringen, das war mir seit meiner Rückkehr vom Krater endgültig klargeworden. Wenn draußen die GROSSE AMÖBE lebte, dann mußten logischerweise die Tantaliden dort leben, wo die GROSSE AMÖBE nicht weilte. Und unter den Häusern befand sie sich nicht, dessen war ich mir nahezu sicher. Wenn sie dort unten Zutritt gehabt hätte, wären alleine schon die vielen metallenen Rohrstränge im Tonnengewölbe als willkommene Nahrung längst von ihr verschluckt worden.


  Mindestens vier volle Tage verbrachte ich schon damit, meine auf so wundersame Weise gewonnene Lampe zu testen und genau zu erproben. Ich hatte sieben Druckknöpfe aus meiner Kombination lösen können und stellte nun fest, daß einer von ihnen ausreichte, um der AMÖBE in der Flasche rund anderthalb Planetentage lang die Leuchtkraft zu erhalten. Dabei überschritt die Intensität des Lichtes eine ganz bestimmte Schwelle nicht. Sie besaß ein Maximum, das auch dann nicht in die Höhe zu treiben war, als ich zwei Knöpfe auf einmal opferte. Ebenso verhielt es sich mit der hochfrequenten Strahlung. Der Leuchtpunkt meines Dosimeters blieb unverändert weit unter dem Gefahrenbereich. Ich war recht froh darüber, denn wenn ich es sicherlich auch um der übrigen Vorteile willen in Kauf genommen hätte, so wäre es mir doch nicht angenehm gewesen, ständig mit einem kleinen Atomofen um den Hals herumzulaufen. Dann zog ich meinen Kommunikator heran und probierte es im Radiowellenbereich. Die AMÖBE sendete! Doch es waren keine modulierten Wellen. Ein gleichförmiges Rauschen zog sich vom UKW-Bereich bis zu den langen Wellen hin. Lediglich Infrarotstrahlung schien zu fehlen.


  Es war und blieb weiter ein kaltes Licht, und weder die Flasche erwärmte sich, noch spürte ich auf der Haut eine Wirkung, obwohl ich meine Hand eine gute Stunde lang dicht an die Strahlenquelle hielt. Ich mußte damit einen Gedanken begraben, dessen Verwirklichung mich zwar allerhand Arbeitsaufwand und Findigkeit gekostet, aber, wenn es geglückt wäre, mir ein weiteres wunderbares Hilfsmittel in die Hand gegeben hätte. Ich hatte nämlich gehofft, aus der Lampe durch Bau eines Reflektors und durch Fokussierung der Strahlung so etwas wie einen primitiven Schweißbrenner machen zu können. Eine Linse hätte ich mir irgendwie schon zurechtgeschliffen – notfalls hätte ich auch eine der Flaschen geopfert. Den Reflektor aber hätte ich mir aus den Resten meiner Landekombination geformt. Deren Außenhaut, obwohl sie schwarz war, besaß ja über alle Frequenzbereiche hin reflektierende Eigenschaften. Doch, wie gesagt, es war eben ein kaltes Licht, und vermutlich auch war der Gesamtenergiestrom viel zu gering. Andererseits – wenn ich meine Traumgesichte draußen im Krater richtig deutete –, dann mußte die AMÖBE auch heiße Strahlen erzeugen können und auch in der Lage sein, das hier in der Flasche erreichbare Maximum, bis zur Gammastrahlung hin, weit zu überschreiten.


  Wie sehr ich recht hatte mit dieser Annahme, sollte ich bald genug erfahren. Auch, wie relativ alle Erkenntnisse waren, wenn sie von begrenzten und einseitigen Voraussetzungen ausgingen. Der große Fehler, der mir unterlief, war wohl der, daß ich mich immer noch instinktiv weigerte, die GROSSE AMÖBE zumindest als einen partiellen Partner anzuerkennen. Wie sie da in der Flasche steckte und leuchtete, war sie für mich kaum etwas anderes als meine auf Tantalus verlorengegangene Staustromlampe – ein nützliches Ding nur und nicht mehr.


  Immerhin, als ich zunächst einmal soweit war – das Sammeln von Nahrungsvorräten hatte ich nebenbei emsig betrieben, hatte auch festgestellt, daß die Speisen, wenn man sie einmal aus der Truhe herausgenommen hatte und dann wieder zurückstellte, sich unverändert frisch erhielten –, danach also suchte ich zum erstenmal wieder das Tonnengewölbe auf. Ich brauchte Metall für die Lampe. Die Druckknöpfe konnten nicht ewig reichen.


  Das war nun, trotz allem Optimismus, ein schwieriges Unterfangen. Ich stand dort, im kranken, zuckenden Licht der Leuchtzeile, mein Schatten ins Riesenhafte vergrößert, auf die rissigen Wände geworfen wie das Abbild eines urweltlichen Giganten, und werkte im Schweiße meines Angesichtes. Ich versuchte Schmiedearbeit zu tun, ohne Feuer, ohne Hammer, ohne Zange, und was herauskam, war doch nur sehr bescheiden.


  War es noch verhältnismäßig leicht, bereits angebrochene, meterlange Rohrenden vollends herunterzureißen, so stellten sich dem nächsten Schritt bereits schier unüberwindliche Schwierigkeiten in den Weg. Ich benötigte ja verhältnismäßig kleine Metallstücke, die ich in die Flasche hineinwerfen konnte. Es stellte sich rasch heraus, daß ich nur mit entsprechend aufgesplitterten Rohrenden etwas anzufangen vermochte. Die Metallzacken steckte ich in eine passende Ritze des gelockerten Mauergefüges und bog dann das Rohr so lange hin und her, bis ich einen glatten Bruch erzielte. Weit kam ich damit nicht. Die Zahl der für solche Behandlungen geeigneten Rohrstücke war recht begrenzt, und es befanden sich auch solche darunter, denen alles Biegen nichts anzuhaben vermochte. Etliche ließen sich sogar überhaupt nicht biegen. Sie erinnerten mich an das Material der Panzerkuppeln auf Parzival, und ich konnte nur staunen, daß die überhaupt geborsten waren und nun abgesprengt lose auf dem Boden herumlagen. Die tektonischen Kräfte, die hier zugepackt hatten, mußten ungeheuer groß gewesen sein. Jetzt erst begriff ich ganz, welch technische Wunderleistung diese Tantaliden-Bauten darstellten. Wenn sie einen solchen Angriff des Planeten noch so relativ gut überstanden hatten, dann mußten die eingesetzten Werkstoffe wirklich von unbegreiflicher Festigkeit und Widerstandsfähigkeit sein. Irdische Bauwerke jedenfalls wären sicher vollkommen zu Staub zerrieben worden.


  Dieser Eindruck festigte sich in mir während langer Tage harter Arbeit. Neben dem Respekt wuchs die Enttäuschung. Wenn ich abends todmüde auf mein Lager sank, noch hustend vom geschluckten Staub und die Glieder steif, konnte ich nur immer wieder mit stiller Erbitterung das jämmerliche kleine Häufchen gewonnener Metallsplitter betrachten. Das reichte nicht für das, was ich vorhatte. Es würde niemals reichen!


  Gleich an einem der ersten Tage hatte ich mir unten aus einem geeigneten Rohrstück eine Art Brechstange zurechtgeklopft. Sie war etwa anderthalb Meter lang, und ich gedachte sie als Hebel und Meißel, aber auch als Bergstock einzusetzen. Diese Stange warf ich in einer Nacht voll ohnmächtiger Erbitterung gegen die Wand, von der mich unverändert und immer wieder die verhängnisvolle Gleichung von Alpha und Omega zur Aufgabe zu bewegen versuchte. Die Stange prallte natürlich ergebnislos ab und auch die Schriftzeichen verschwanden nicht, aber ich hatte mir immerhin Erleichterung verschafft. Und diese neu gewonnene Distanz vielleicht war es, die mir dann beim Einschlafen die richtige Lösung eingab.


  Wozu Zacken abbrechen? Wozu das Metall in die Flasche führen? Führ doch die Flasche ans Metall!


  Ja, so dachte ich, schlief ein darüber und hatte am nächsten Morgen die Idee noch taufrisch im Kopf. Ich zögerte keine Minute mit dem Versuch. Ich sprang auf, raffte meine Brechstange an mich und neigte ihr dann die Mündung der Flasche vorsichtig entgegen. Nun verhielt sich die AMÖBE in ihrem Gefäß wie eine zähe Flüssigkeit, das heißt, ihre Oberfläche hielt sich stets in der Waagerechten. Je stärker ich die Flasche neigte, desto höher stieg die AMÖBE im Flaschenhals empor. Schließlich war sie nur wenige Millimeter vom Ende des Rohres entfernt. Da war es dann, als ob sie geradezu Witterung aufzunehmen begann. Sie leckte von sich aus über diese geringe Entfernung hinweg, biß sich regelrecht fest im Metall, und sei es nun, daß dieses Nahrungsangebot von besonders bekömmlicher Zusammensetzung war oder aber meine haltenden Hände zitterten vor freudiger Überraschung – jedenfalls schäumte die AMÖBE plötzlich wild aus der Flasche heraus, warf sich gierig auf das Rohr, und diesmal übersah ich nicht den kleinen Glutpunkt auf meinem Dosimeter. Er schnellte jäh empor in den Bereich der lebensgefährlichen Röntgengrade.


  Ich riß die Flasche vom Rohr los – sie war noch gut zu dreiviertel gefüllt –, stellte sie zurück auf den Tisch und starrte dann ratlos auf den schäumenden, nun wieder nach Faulschlamm stinkenden, blasenwerfenden und rostrote Dämpfe ausstoßenden Klumpen, der sich mit geradezu animalischer Wut in das Metall hineinfraß.


  Denken! fuhr es mir nachher durch den Kopf. Stell deine Gedanken auf die AMÖBE ein!


  Und das tat ich denn auch. Lange Minuten vergeblich freilich. Ich hielt das Rohr in einiger Entfernung direkt über die Flasche und wünschte, so intensiv ich nur vermochte, daß die AMÖBE in ihr altes Quartier zurückkriechen möchte. Schließlich tat sie es. Und abermals auf eine Art und Weise, die mich an ein denkendes Wesen glauben ließ. Sie gab das Metall preis, stellte das Blasenwerfen und Dampfausstoßen ein, formte sich zu einem länglichen Tropfen und glitt geschmeidig in den Flaschenhals hinein. Mir fiel auf, daß die gesamte Masse der AMÖBE kaum an Volumen zugenommen hatte, während von der Brechstange ein beachtliches Stück fehlte. Es war, als wäre eine echte Lösung des Metalls in der AMÖBE zustande gekommen, so wie sich Salz in Wasser löst. Auch da nimmt das Volumen ja kaum zu. Es handelte sich schon um eine wundersame Sache. Da hauste nun die AMÖBE wieder in der Flasche, leuchtete so intensiv wie nur je und machte alles in allem den Eindruck einer endlich einmal satt gewordenen Katze. Fehlte nur noch, daß sie schnurrte. Die Röntgenwerte sanken rasch wieder ab, und ich war der glücklichste Mensch zwischen Milchstraße und Andromeda.


  Dennoch zitterten mir noch lange danach ein wenig die Knie. Das also war das andere Gesicht der GROSSEN AMÖBE! Das Gesicht einer Halbkreatur, die, wenn sie außer Kontrolle geriet oder auch der Fürsorge entbehrte, in sinn- und zielloses Ausufern verfiel. Und ich war ein ausgemachter Narr gewesen, lediglich von meinen Druckknöpfen auszugehen und zu versuchen, aus der Reaktion der AMÖBE auf sie bindende Schlußfolgerungen zu ziehen. Es gab schließlich mehr als nur ein Metall, und so wie Wurst und Käse dem Menschen sehr verschieden munden, so mochten ebensolche Unterschiede zwischen Metall und Metall für die Reaktionen der AMÖBE bestimmend sein. Erst später sollte ich erfahren, wie nahe meine Überlegungen der Wahrheit kamen. Wir hatten den Tantaliden nicht umsonst ihren Namen gegeben. Meine Druckknöpfe mochten aus wer weiß welcher Legierung bestehen – Tantal jedenfalls enthielten sie bestimmt nicht. Gerade dieses Metall aber war das bevorzugte Stimulans für die GROSSE AMÖBE. Unter seiner Einwirkung vermochte sie die erstaunlichsten Leistungen zu vollbringen – allerdings wollte sie auch angeleitet sein dazu und gezügelt werden. Doch auch dies erfuhr ich erst später, besser gesagt: Ich mußte es mir unter Mühen und Gefahren erarbeiten. Die Tantaliden jedenfalls kamen nicht aus ohne das Metall Tantal. Ich weiß bis heute nicht, ob das nur ein Zufall war, bedingt vielleicht, weil auf ihrem alten Heimatplaneten dieses Element besonders häufig vertreten war, oder ob diesem Metall tatsächlich besondere Eigenschaften innewohnten, welche die unbegreiflichen Errungenschaften der tantalidischen Technik und Wissenschaft erst ermöglichten. Ihre vielleicht wichtigste Schöpfung jedenfalls, die GROSSE AMÖBE, hatten sie ganz und gar auf die Wirkung dieses Elements abgestimmt. Kein reines Tantal freilich, wohl aber eine Legierung von diesem mit Eisen, Chrom und Nickel. Meine Brechstange bestand zufällig genau aus dieser Mischung.


  Ich freute ich, daß ich zumindest diese eine Schwierigkeit so glücklich gemeistert hatte, und es blieb nun eigentlich nur noch die Frage nach den Getränken. Mit dem Wenigen aus der Truhe würde ich nicht weit kommen. Ich benötigte zusätzliche Flaschen.


  So sah ich mich denn am gleichen Tag noch in jener geborstenen Halle stehen, durch die ich das erstemal hinaus auf die Straße gelangt war. Wiederum fiel die Sonne schräg durch die große Öffnung, welche die abgestürzte Fassade hinterlassen hatte, aber irgend etwas war dennoch anders als damals.


  Ich schaute mich um, und dann hatte ich es: Das künstliche Licht brannte nicht mehr!


  Das war kein erfreulicher Beginn. Sollten die Tantaliden wirklich dazu übergehen, die letzten Energieverbraucher abzuschalten? Das würde für mich nichts Gutes erwarten lassen.


  Ich trat erst unter den einen Transportschacht, dann unter den anderen. Beide waren stillgelegt.


  Nachdenklich starrte ich empor zu dem breiten, sich nach hinten zu verjüngenden Riß in der Decke. Wenn überhaupt, dann konnte ich nur durch ihn hindurch in das Gebäude gelangen.


  Ich hatte meine Brechstange mitgenommen, befestigte in ihrer Mitte das Kletterseil, und dann begann ich zu werfen, bis mir der Arm erlahmte. Ich sah nur den Weg, die Stange durch den Riß zu schleudern, in der Hoffnung, daß sie sich irgendwo da oben festklemmte. Und genau das wollte sie ewig nicht tun. Immer wieder krachte sie polternd zu meinen Füßen nieder, und ich war schon recht entmutigt, als es doch noch gelang.


  Zwei Minuten später war ich oben und kroch durch den Riß. Und diesmal endlich war das Glück mir hold. Ich kam auf einem Korridor heraus, wie ich ihn von meinem Haus her kannte, doch der Riß klaffte nicht nur hier, sondern setzte sich in die Wohnungen hinein fort. Er ging durchs ganze Haus, hinauf durch alle Geschosse, und so viele Etagen das Gebäude auch hatte – es würde nun nicht mehr schwer sein, von hier aus ein Stockwerk nach dem anderen zu erklimmen. Doch das brauchte ich dann nicht einmal.


  Ich drang zunächst in die eine Wohnung ein und fand eine Küche vor, die genauso ausgestattet war wie meine eigene. Ungeduldig öffnete ich die Kiste, in der die Speisevorräte lagern mußten. Ich fand, was ich erwartet hatte. Auf dem Serviertablett lag ein braun-schwarzes, geruchloses Etwas. Es war hart wie Stein. Das hatte nicht bloß Jahre hier gelegen, das hatte Jahrhunderte hier gelegen. Was es einmal gewesen war, das hätten vielleicht sogar die Tantaliden selbst nicht mehr herausgefunden. An sich interessierte mich das gar nicht – die Flaschen interessierten mich. Fünf Stück hingen in den Halterungen, und wenn auch ihr Inhalt verdächtig getrübt aussah – ich leerte sie sogleich; der Geruch entsprach dem fragwürdigen Aussehen. In der Wohnung auf der anderen Seite des Korridors kam ich zu weiteren fünf Flaschen, und das erschien mir dann ausreichend.


  Ich wollte mich dann noch ein wenig in den übrigen Räumen der Wohnungen umschauen, aber ein Beben von etwas stärkerer Intensität als gewohnt mahnte mich an einen raschen Abstieg. Das Beben wurde sogar so stark, daß der Boden des Korridors unter mir regelrecht zu springen und zu hüpfen begann. Es knirschte verdächtig links von mir, und dann brach mit dröhnendem Gepolter eine ganze Innenwand der dort liegenden Wohnung durch den Riß hindurch in die Halle hinab.


  Ich zog mich einige Schritte zurück und wartete ab. Ich hatte wahrhaftig keine Lust, jetzt noch von stürzenden Trümmern erschlagen zu werden. Als wieder Ruhe eingekehrt war, löste ich das Seil von der Brechstange und seilte mich regelrecht ab, so wie ich es auch im Krater getan hatte. Die Brechstange allerdings mußte ich oben lassen. Es war kein großer Verlust. Unten im Tonnengewölbe würde ich mir jederzeit eine neue beschaffen können, und andererseits konnte sie da, wo sie jetzt lag, einen erneuten Aufstieg wesentlich erleichtern. Einen Stein an das Seil zu binden und ihn von unten her über die Brechstange hinwegzuwerfen würde keine große Schwierigkeit mehr sein.


  So war nun alles getan, was ich in meiner Lage überhaupt zu tun vermochte. Dennoch schob ich den endgültigen Aufbruch noch um eine Nacht hinaus. Ich weiß nicht, was mich dazu trieb. Müde war ich eigentlich nicht, und ich würde mich ohnehin daran gewöhnen müssen, die kommenden Nächte wer weiß auf welchem Bette zu verbringen. Vielleicht war es die Ahnung, daß ich die relative Sicherheit meiner Wohnung möglicherweise für immer aufgeben mußte.


  So lag ich denn diesen Abend auf meinem Bett – alle Flaschen waren gefüllt, die Speisen beisammen, und die AMÖBE leuchtete mild in ihrem gläsernen Zuhause – und zum letztenmal wünschte ich Alpha und Omega von der Wand hinweg und bat um einen erfreulicheren Anblick.


  Es wurde aber gar nicht so erfreulich. Vielleicht wußten jene, die diese Bilder auf so rätselhafte Weise zu projizieren verstanden, schon mehr von meinen Absichten als ich selbst. An der Wand jedenfalls leuchtete eine Landschaft auf, die mir von schwermütiger Vorbedeutung erfüllt schien. Diesmal waren Menschen zu sehen – Tantaliden! Sie zogen in langer Reihe, weißgewandet, einen sanft geneigten, mit kurzem, saftigem Gras bewachsenen Hang hinab und auf eine endlos gedehnte Ebene hinaus. Die Sonne auf dem Bild lohte zornig und wild, war gewachsen, hatte sich ausgedehnt auf mindestens das Dreifache ihres gewohnten Durchmessers, und ich glaubte, die sengende Hitze, die von ihr ausging, förmlich spüren zu können. Aber wiederum kein Laut.


  Die Tantaliden schritten dahin, und das Feuer ihrer Sonne spiegelte sich wider in all ihren drei Augen. Ich wunderte mich, daß das Gras nicht Schaden litt unter der Glut, daß es nicht dahinwelkte, zusammenfiel und in Rauch und Flammen aufging.


  Dann blickte ich mit den Tantaliden hinaus auf die Ebene und sah das Ziel ihrer Wanderung. Am Fuße des Hanges versickerte das Gras allmählich im Geröll, ein paar erratische Blöcke lagen noch verstreut umher, und dann tat sich die Wüste auf. Vom Wind geformte und zu langkämmigen Dünen aufgeschüttete Wüste. Und zwischen den Dünen funkelte es silbern und groß von weit her. Das kannte ich, und in übergroßer Erregung ballte ich die Fäuste. Dort draußen lag ein Raumschiff, gleich jenem, in das ich mich auf Tantalus geflüchtet hatte, tief drunten im Berg, in der gigantischen Halle. Nun aber sah ich mehr von diesem Raumfahrzeug. Es hatte die Form zweier mit den stumpfen Seiten aufeinandergesetzter Kegel. Das war alles. Keine Teleskopbeine zum Abstützen des riesigen Rumpfes, kein Ringsystem, das auf einen Antrieb hätte schließen lassen, keine gesonderte Biozelle. Es stand einfach so da, mitten in der Wüste, anscheinend perfekt stabilisiert auf einer der Kegelspitzen ruhend. Es war ein völlig anderer Schiffstyp als jener, der auf Tantalus gelandet war, dort auf der Ringebene mit dem Turm. Und wie groß das Gebilde da draußen wirklich war, vermochte ich abermals nur zu ahnen. Die Spitze der Tantaliden-Kolonne jedenfalls, die das Schiff zweifellos bereits erreicht haben mußte, war gar nicht mehr zu erkennen.


  Da zogen sie also hin, stiegen den Hang hinunter, betraten die Wüste – und das war wohl mehr als nur ein Gleichnis. Ich wohnte dem Exodus der Tantaliden von ihrem Heimatgestirn bei – daran zweifelte ich keinen Augenblick. Und die Wüste, die sie hier hatten, unter ihrer krank gewordenen, dem Nova-Stadium entgegengehenden Sonne, die war gar nichts im Vergleich zu der, die sie draußen im Raum erwartete. Die Wüste der Leere und der Unendlichkeit. Ich hatte es auf Tantalus gesehen, und ich sah es nun hier, auf diesem zusammenbrechenden Planeten, erneut.


  Nein, sie stammten wirklich nicht aus unserem Sonnensystem, die Tantaliden. Dort gewesen waren sie – das stand zweifelsfrei fest –, jedoch ihre Wiege hatte sich woanders befunden. Ich war froh und enttäuscht zugleich. Wie viele Spekulationen, bezogen auf unser irdisches Sonnensystem, hatten wir doch an die Tantaliden geknüpft! Wie sehr hatte ich selbst mich mit ihrer quasi irdischen Herkunft identifiziert!


  Was wurde nun aus der ungeklärten Lücke zwischen dem heimatlichen Mars und Jupiter? Überhaupt Jupiter! Ich entsann mich so manchen Fachgespräches, das unsere Astrophysiker an Bord der ALGOL noch geführt hatten. Diesen Riesenplaneten hatte die Menschheit zur Zeit meiner Abreise nur mit größtem Mißtrauen beobachtet. Heizte er sich doch auf, andauernd und ständig, und nahm ebenso ständig an Masse zu. Eine zweite Sonne war dort im Entstehen, falls dieser Prozeß nicht zum Stillstand kam. Aber warum sollte er zum Stillstand kommen, da er einmal im Gange war? Die irdische Wissenschaft hatte das alles nicht recht zu erklären vermocht. Die Materie, die der Sonnenwind dem Jupiter zutrug, reichte bei weitem nicht aus, diesen Vorgang zu begründen. Eine zweite, neue Sonne jedoch innerhalb unseres Systems, der alten irgendwann einmal an Masse etwa gleich, mußte unübersehbare Konsequenzen für das gesamte irdische Leben nach sich ziehen. Und da waren Bahnveränderungen der Planeten noch das geringste Problem. Jedenfalls, hatte man bei alledem ebenfalls die Hand der Tantaliden im Spiele gesehen, und kein Geringerer als Professor San-Yan selbst war dieser Auffassung gewesen. Nun war es also auch damit nichts. Oder vielleicht doch? Es war ebenfalls ein Ziel der ALGOL-Expedition gewesen, wenn möglich, auch darüber Klarheit zu gewinnen. Mich jedoch ging es kaum noch etwas an.


  Solcherart waren also meine Gedanken während jener letzten Nacht im sicheren Bereich meiner Wohnung. Noch lange lag ich und schaute verloren dem lautlosen Zug in die Unendlichkeit dort auf dem Bilde zu.


  Der neue Morgen fand mich erfrischt und entschlossen. Daran änderte auch der Umstand nichts, daß die Wand kahl und leer lag. Kein Bild mehr, aber auch kein Alpha gleich Omega. Ich glaubte nun wirklich, daß meine Gastgeber gespürt haben mußten, daß ich einen Entschluß gefaßt hatte, den auch die dringlichste Mahnung nicht umzuwerfen vermocht hätte.


  Ich nahm im Vorraum meinen reichlich schweren, doch beruhigend gefüllten Sack auf den Rücken und begab mich zum Transportschacht. Die Vernunft hatte mir geraten, im schlimmsten Fall nur so weit vorzudringen, bis die Hälfte meiner Vorräte verbraucht war. Hatte ich dann kein Ergebnis erzielt, würde ich mich wohl oder übel auf den Rückweg machen müssen. Dennoch wußte ich wohl bereits in jenem Augenblick, daß ich notfalls auch alles auf eine Karte setzen und Rückweg Rückweg sein lassen würde, wenn auch nur ein Funke von Hoffnung war, mit letztem Risiko noch etwas zu erreichen. Einen Tod konnte ich nur sterben, und einen hatte ich ja auch schon hinter mir. Der Gedanke an meine Gefährten, die irgendwo da unten leben mußten – hoffentlich! –, war der einzige Impuls, der mich noch antrieb.


  Drunten im Tonnengewölbe brach ich mir als erstes ein handliches neues Stück Rohr von der Decke, und dann machte ich mich auf den Weg zu jenem Seitenstollen, den ich mit der kleinen Steinpyramide gekennzeichnet und aus dem ich damals jene fernen, raunenden Geräusche vernommen hatte.


  Diesmal war alles totenstill. Fahl zuckte die Leuchtzeile im Tonnengewölbe, und ich stand lange und lauschte.


  Dann war mir, als hörte ich doch ein Flüstern: „Komm! Komm! Komm doch endlich!“ Und sachte erbebte wieder einmal der Boden, und dünne Fäden Staubes rieselten aus dem Gewölbe hernieder.


  Dieses Flüstern wollte mir gar nicht gefallen. Es erinnerte allzusehr an die von der GROSSEN AMÖBE draußen im Krater ausgehende Faszination, war jedoch diesmal in keine Traumgesichte gekleidet, sondern wollte mir seltsam real und gerade deshalb unausweichlich zwingend erscheinen. Einen Traum kann man notfalls achselzuckend abtun, die Wirklichkeit jedoch kaum. Mich fröstelte leicht.


  Dann trat ich in den Stollen ein. Er war gut zwei Meter hoch, so daß ich bequem aufgerichtet gehen konnte, und zunächst war alles wie draußen im Tonnengewölbe. Auch hier liefen geknickte und unterbrochene Versorgungsleitungen im Scheitelpunkt des Ganges entlang, und Gesteinsbrocken und zerschmetterte weiße Tantaliden-Steine lagen am Boden. So nahe der tektonischen Zone konnte ich kaum etwas anderes erwarten. Das wichtigste jedoch war, daß sich meine Lampe so ausgezeichnet bewährte. Ich hatte mir die Flasche vor dem Bauch in den Gürtel eingebunden, und nun kam ich mir vor wie ein Bergmann, der seine Strecke befährt. Sanft und stetig leuchtete mir die AMÖBE, und ihr Schein fiel nicht nur voraus, in Richtung meines Weges, sondern auch nach links und nach rechts, nach unten und oben.


  Ich kam rasch voran. Das Flüstern war längst verklungen, und vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.


  Mein Weg aber führte ohne Unterbrechung abwärts. Es war kein starkes Gefälle, jedoch deutlich wahrnehmbar. Nach einiger Zeit merkte ich auch noch, daß der Stollen nicht schnurgerade abwärts führte, sondern eine ständige leichte Rechtswendung einhielt. Er schraubte sich wie eine großzügig angelegte Spirale in die Tiefe hinunter. Wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, betrug die Länge solch einer Windung etwa einen Kilometer, so daß ich jeden Kilometer eine Etage tiefer hinabgelangte.


  Erst spät fiel mir auf, daß nach und nach die Anzeichen der Unordnung und des Zusammenbruches aufhörten. Es mußte die fünfte oder sechste Windung sein, in der ich mich befand, als es sogar vollkommen vorbei war mit dem Schutt, den geborstenen Rohren und den Rissen im Mauerwerk. Glatt und fugenlos lag der Stollen vor mir, kein Staub mehr auf dem Boden, und die Rohre an der Decke hatten metallisch zu funkeln begonnen, streckten sich heil und unversehrt dahin, und es nahm sich so aus, als seien sie erst vor kurzem poliert worden. Ich drang in eine noch intakte Welt ein, und mir wollte das durchaus als gutes Vorzeichen erscheinen.


  Ich mochte etwa drei Stunden so unterwegs gewesen sein, als sich unvermittelt alles änderte. Die Rohre hörten auf, wandten sich mit einem scharfen Knick nach links hin in die Stollenwand hinein, verschwanden dort, und von vorn her nahm ich Licht wahr. Der Gang schien in einen größeren Raum einzumünden, und sein Ende zeichnete sich schon lange vorher als ein großes golden erhelltes umgekehrtes U ab.


  Ich trat hinaus auf eine Galerie, die verschwenderisch beleuchtet dalag, rund unter einer hoch sich wölbenden Kuppel entlanglief und etwa alle hundert Meter die dunklen Öffnungen anderer Stollenmündungen aufwies. Nicht das war es jedoch, was mich wie gebannt verhalten ließ. Es war der Blick in die Tiefe, der meinen Schritt stocken machte. Die Galerie wurde von einer niedrigen, marmorweißen Brüstung umgrenzt. Dahinter, etwa drei Meter unter mir, funkelte es stark und metallisch auf. Es war ein Quecksilbersee, genauso ein Bassin, angefüllt mit diesem Metall, wie ich es bereits einmal auf Parzival gesehen hatte, nur daß es mindestens dreimal größer war als dort. Und auch hier hob und senkte sich die Oberfläche wie die Brust eines schlafenden Riesen.


  Ich kam mir vor, als wäre ich daheim angelangt, zugleich jedoch wurde ein Gefühl gespannter Wachsamkeit in mir rege. Ich stand dicht vor einer Grenze – ich spürte das.


  Ich legte meinen Vorratssack am Stollenausgang nieder – allzu groß erschien mir die Gefahr, ihn bei der Gleichförmigkeit der Architektur ringsum sonst nicht wiederfinden zu können –, und dann machte ich mich an die erste, behutsame Umrundung des Metallsees da vor mir.


  Ich hatte gar nicht so schlecht geschätzt. Wenn das Quecksilberbassin auf Parzival etwa hundert Meter im Durchmesser gehabt hatte, so besaß dieses hier einen solchen von knapp einem halben Kilometer. Und auch die Falltür war da, genauso wie auf Parzival, jedoch diese hier stand sperrangelweit offen, in den Boden hinuntergeklappt, wie die in der Halle meines Hauses. Mein Blick fiel auf eine eng sich windende Wendeltreppe mit sehr hohen Stufen, und damit war alles weitere für mich eigentlich schon vorgezeichnet.


  Dennoch zögerte ich abermals lange. Bisher hatte ich mich eigentlich nur mit Randerscheinungen beschäftigt, mit einer fremden Umwelt, mit mir selbst und meinen Problemen – das wurde mir plötzlich klar. Wenn ich aber jene Treppe dort betrat – die übrigens ebenfalls gut beleuchtet war –, dann würde ich damit etwas Unwiderrufliches vollziehen. Ins Zentrum der Ereignisse würde ich dann vorstoßen, und es würde dann alles nicht mehr nur meine Sache sein.


  Ich stöhnte vor verhaltener Erregung, kehrte zurück zu meinem Vorratssack und nahm erst einmal einen Imbiß zu mir. Ich leerte dabei eine der Flaschen, stellte sie als Markierung auf und nahm dann in Angriff, was mir auferlegt war.


  Die Wendeltreppe kam mir endlos vor. Windung um Windung stieg ich hinab, bis mir ganz schwindlig wurde. Auch die Höhe der Stufen machte mir zu schaffen – sie waren eben für Riesen berechnet, für Riesen wie die Tantaliden. Aber auch das hatte dann ein Ende, wie ja alles ein Ende hat.


  Ich gelangte in eine Halle, eigentlich in einen ausgedehnten Rundgang von verwirrender und bestürzender Natur. Mir schienen überall Spiegel angebracht zu sein. Ich sah mich selbst, hundertfach reflektiert, die letzten Stufen der Wendeltreppe verlassen, auf mich selbst zuschreiten, und wenn ich dann glaubte, ich würde mit mir zusammenstoßen, dann war da gar nichts. Ich schritt durch mich selbst hindurch und sah mich erneuten Spiegelungen gegenüber.


  Es war praktisch unmöglich, sich hier zurechtzufinden und zu orientieren. Ich drehte und wendete mich, und von allen Seiten starrte ich mich immer nur selber an. Der einzige feste Punkt in diesem Irrgarten blieb die Treppenmündung. Freundlich und still beleuchtet, blieb sie von jeder Spiegelung ausgenommen und verhieß mir einen gesicherten Rückweg. Doch was bedeutete mir das jetzt?


  Ich biß die Zähne zusammen und versuchte Berührungskontakt zur Seitenwand zu finden. Auf diese Weise tastete ich mich nachher langsam vorwärts. Die Treppe hinter mir versank in der Wirrnis der hin und her schießenden Lichtreflexe. Nach einer verzweifelten Stunde hatte ich meine Runde vollendet und befand mich wieder am Ausgangspunkt.


  Nun versuchte ich es quer zu meiner bisherigen Wegrichtung. Ich mußte die Wand verlassen, die ich freilich als solche gar nicht erkannt, sondern lediglich erfühlt hatte, und tappte vor mich hin, hinein in eine irrsinnige Welt von Reflektionen und Trugbildern.


  Unbewußt hatte ich das Richtige getan. Ich schritt ein letztes Mal durch mich selbst hindurch und fand mich auf einem etwa fünf Meter breiten Gang, der in meinem Rücken von einer nun mattsilbern schimmernden, ganz und gar geschlossenen Scheinwand begrenzt wurde. Vor mir jedoch befand sich ein erstaunliches, nie geschautes zylindrisches Gebilde. Es war groß, sehr groß sogar. Es füllte den gesamten Mittelraum der Halle aus, reichte vom Boden bis zur Decke und erinnerte insgesamt an eine überdimensionale Bienenwabe. Dies aber deshalb, weil darin halbmetergroße Löcher nebeneinander und Reihe über Reihe angebracht waren. Aus den Löchern brach ein grelles, fahlgrünes Licht hervor.


  Unwillkürlich blickte ich auf mein Dosimeter. Der Glutpunkt darauf glomm schwach und war in die unteren Röntgengrade hinaufgeklettert.


  Dann entdeckte ich die metallene Stiege, die sich wie Filigrangewebe rings um die Wabe emporschraubte. Mir blieb keine Wahl mehr, und ich betrat die Stiege.


  Und da war dann das Flüstern wieder da: „Komm doch! Komm doch endlich! Bleibst du nun hier?“ Wieder auch wollte sich Mattigkeit auf meinen Verstand herabsenken, eine dumpfe und zugleich jauchzende Willenlosigkeit schlich mich an, ich war nahe daran, mich fallenzulassen, mich widerstandslos hinzugeben an neue Wachträume und Phantasien – da riß ich mich im letzten Augenblick zusammen.


  „Nein!“ rief ich laut. „Nein!“ Und ich stampfte auf die metallene Stufe, daß es dumpf widerhallte im ganzen Gewölbe.


  Damit war der Bann gebrochen. Vielleicht auch hatte die GROSSE AMÖBE mich verstanden – denn sie war es, mit der ich es abermals zu tun hatte. Aber sie benahm sich hier anders, gänzlich anders als draußen im Krater. Dort hatte sie zwar verlassen und vereinsamt gelegen, hatte mir jedoch den Eindruck willigen Tatendurstes vermittelt. Hier nun wirkte sie gezähmt, an die Kette gelegt und schien mir nichts weiter zu sein als eine gequälte Kreatur, die nur noch vermochte, die Bitte um Erbarmen zu formulieren. Jedenfalls hatte sich in mir – ehe ich mich aus der beginnenden Faszination löste – nur der eine uferlose Gedanke ausgebreitet: Helfen! Helfen! Helfen!


  Ich schüttelte das alles ab für diesmal und klomm weiter die Metallstiege hinauf. Ab und zu schaute ich in eines der Wabenlöcher hinein. Ja, es war die AMÖBE. Sie lumineszierte hinter glasähnlichen Scheiben, und jedesmal, wenn ich mein Gesicht einer der Öffnungen näherte, schien sie mir von drinnen entgegenzudrängen, meinen Anblick gleichsam in sich aufzusaugen, gierig, trostlos und ohne Hoffnung, und jedesmal auch wurde ihr Flehen überlaut in mir.


  Ich merkte dann, daß es geradezu Kraft kostete, sich immer wieder von der AMÖBE abzuwenden, sich taub und stumm zu stellen. Vielleicht kam mir damals, in jenen Augenblicken auf der Metalltreppe, zum erstenmal der Gedanke, daß mich trotz allem ihr Flehen sehr wohl etwas anging – und nicht bloß deshalb, weil es mich hierher, auf diesen wüsten Planeten verschlagen hatte. Dies wurde mir allerdings nicht voll bewußt dort, doch ich weiß heute, daß der Aufstieg rings um die Wabe mein Verhältnis zur AMÖBE um ein weiteres, nicht unbeträchtliches Stück verschob. Ich kam ihr näher und sie mir auch.


  Die Stiege endete oben auf einer Plattform, die halb um die Wabe herumlief, und hier nun machte ich die erste, wirklich entscheidende Entdeckung seit all den verwirrten und ratlosen Tagen, die hinter mir lagen.


  Ich hatte mir schon vorher gedacht, daß die Wabe ziemlich genau unterhalb des Quecksilbersees liegen mußte. Oben eine Halle und unten eine Halle. Oben das Quecksilber und hier die Wabe. Wie hatte die Fachwelt schon auf Parzival gerätselt! Das Energiezentrum jener verhältnismäßig kleinen Anlage unter den drei Panzerkuppeln hatte man als in Verbindung stehend mit dem Quecksilberbassin betrachtet. Die Fachleute hatten recht gehabt!


  Hier oben gab es keine Löcher mehr in der Wabe, sie ging vielmehr insgesamt in einen durchsichtigen Zylinder von gut einem Meter Höhe über. Der obere Rand dieser glasklaren Zone stieß unmittelbar an die Decke. Und was ich im Inneren erblickte, war einmalig und zugleich die einfachste Sache der Welt.


  Die Oberfläche der GROSSEN AMÖBE lag als grünlich strahlende Masse unter mir, und darüber, in eben einem Meter Abstand, befand sich der Boden des Quecksilberbassins. Und dieser Boden vollführte langsame Hubbewegungen. Bei jedem Aufwärtsgleiten jedoch traten aus ihm durch Millionen feinster Düsenbohrungen hindurch haardünne Quecksilberfäden, sammelten sich zu winzigen Tropfen und fielen auf die GROSSE AMÖBE hinunter.


  Der Austritt des Metalls durch die Bohrungen wurde sicher vermittels der Masseträgheit des im Bassin befindlichen Quecksilbers bewirkt. Auf solche Weise wurde also die GROSSE AMÖBE von den Tantaliden gefüttert und am Leben erhalten. Sie ihrerseits gab dafür sicherlich jede gewünschte Form von Energie ab. Ich suchte und fand die für die Ableitung erforderlichen Rohrstränge am linken Ende der Plattform. Sie sahen anders aus als die Rohre, die mir bisher begegnet waren. Sie waren armstark, besaßen den stumpfen Glanz von Blei und machten den Eindruck echter Oberflächenleiter. Ab und an knisterte ein violetter Funke von einem Rohr zum anderen. Ich erkannte bald, daß dies immer dann geschah, wenn der Bassinboden sich hob. Augenscheinlich stieg dann die Energieaufnahme an, und der Überschuß entlud sich auf solche Weise. Die Rohre selbst traten unterhalb der durchsichtigen Zone aus der Wabe hervor, liefen frei durch die Halle, hin zu der silbernen Scheinwand und verschwanden darin.


  Das Ganze war so genial unkompliziert gelöst, daß ich erst jetzt und trotz aller meiner Erlebnisse auf Tantalus voll begriff, welch ungeheuren Vorsprung die Technik der Tantaliden vor der der Menschen besaß. Wenn es ihnen wirklich möglich war – und es sah so aus –, Metalle hundertprozentig in Energie umzuwandeln, dann war dies tausendmal effektiver als selbst die Kernfusion. Außerdem benötigten sie keine Atomöfen und Fusionskammern. Sie brauchten auch keine lebensgefährliche Strahlung und keine radioaktiven Abfälle aus ihren Atommeilern zu fürchten. Sie besaßen das einfach gar nicht. Sie hatten eine andere, viel elegantere Lösung gefunden, und Quecksilber oder Metalle überhaupt waren sicher unendlich vielfältiger auf jedem größeren Himmelskörper vertreten als das von uns immer so dringend als Initialenergiespender benötigte Uran, Plutonium und deren Transelemente. Freilich konnte in Jahrmillionen auch das Quecksilber zur Neige gehen, selbst wenn sie es verstanden, andere Metalle dazu umzuwandeln – und offensichtlich ging es ihnen aus. Wie sonst wären ihre Energiesparmaßnahmen droben in der Stadt und das Brachliegen unvorstellbar großer AMÖBEN-Vorräte, wie ich sie draußen im Krater angetroffen hatte, zu erklären gewesen.


  Dennoch konnte man sicherlich Metalle auch von anderen Planeten heranschaffen, und genau das war der Punkt, an dem ich die Sache trotz allem nicht restlos begriff. Das Universum war voll von Metallen – warum holten sie sich nicht, was sie benötigten? Sie hätten aus dem Planeten hier vielleicht wirklich ein Paradies machen können, statt ihn in eine leere, in sich zusammenbrechende Hülle zu verwandeln.


  Daß sie jedoch auf Quecksilber verfallen waren – vorausgesetzt, daß sie sich die AMÖBE als beliebig einsetzbaren Energietransformator einmal geschaffen hatten –, fand ich besonders beeindruckend. Quecksilber war das einzige Metall, das bei Normaltemperaturen flüssig war und sich auf die hier praktizierte Art und Weise, gleich einer Spinnflüssigkeit, durch Düsen pressen ließ. Auch bestimmte Legierungen des Quecksilbers mit anderen Metallen blieben immer noch flüssig. Ich wußte zu wenig über das Element Tantal – aber vorstellen konnte ich mir schon, daß es sich droben im Quecksilbersee als Legierungszusatz befand.


  Ich schaute abermals auf mein Dosimeter. Der Glutpunkt darauf war zwar ein wenig höher gestiegen, lag aber immer noch weit unter jeder Gefahrengrenze. Ich würde tagelang hier weilen können, ohne Schaden zu nehmen.


  Nun erklärten sich mir auch die Spiegeleffekte im äußeren Bereich des Rundganges und die matt reflektierende Scheinwand. Es war die Abschirmung für diese zwar sehr geringe, aber eben dennoch vorhandene harte Strahlung. Wie gesagt – perfekt!


  Tief in Gedanken verloren stieg ich wieder hinunter. Auf die AMÖBE achtete ich nicht mehr. Ich war sehr mit mir selber beschäftigt.


  Das hier funktionierte also noch. Es wurde in Gang gehalten, und es war ein weiteres Indiz dafür, daß außer mir noch andere Lebewesen auf Piros weilten. Sicherlich war es auch nicht die einzige Energieanlage dieser Art auf dem Planeten. Es gab nun wirklich kein Ausweichen mehr für mich. Ich mußte es zu Ende bringen – so oder so.


  Ein bißchen unbehaglich wurde mir allerdings doch, als ich nachher wieder in die verwirrte Spiegelwelt eindrang.


  Ich schloß schließlich einfach die Augen und ging mit ausgestreckten Armen auf die Wand zu. So gelangte ich wohlbehalten zur Treppe zurück.


  Ich verbrachte dann Stunden um Stunden damit, einen anderen Ausgang aus diesem Saal zu finden. Ich hatte ihn AMÖBEN-Saal getauft, den darüberliegenden den Quecksilber-Saal.


  Sosehr ich mich auch mühte und die Wand ringsum nach einer Öffnung oder einem Durchlaß abtastete – es blieb alles vergebens, und jedesmal landete ich immer wieder nur bei der Treppe.


  Endlich kehrte ich noch einmal zur Wabe im Zentrum des Saales zurück und schaute mir genau den Verlauf der Energie-ableitungsstränge an. Ich blieb unter ihnen und ging in ihrer Richtung abermals auf die Wand zu. Ich tastete wiederum alles ab und wollte es schon aufgeben, als ich in Kopfhöhe ganz deutlich drei flache, runde Vertiefungen im Mauerwerk erfühlte. Sie waren in der Form eines auf seiner Basis ruhenden Dreiecks angeordnet.


  Ich kam gar nicht dazu, vor Erleichterung aufzuatmen. Ich beging den Fehler, diese Vertiefungen mit drei Fingern gleichzeitig zu berühren. Ein Alarmhorn begann in erschreckenden Baßtönen aufzubrüllen, gleichzeitig brach die Spiegelung vollständig zusammen, und das Licht verfiel in kataleptische Zuckungen. Ich vermochte noch einen flüchtigen Blick auf den nun in nüchterner Kahlheit liegenden Saal zu werfen. Jetzt, nachdem die Reflexionen verschwunden waren, erblickte ich genauso eine Halle, wie es die darüberliegende war, nur eben, daß sich hier unten die Wabe befand, während oben das Bassin stand. Zu mehr kam ich nicht. Vor mir ertönte ein scharfes Zischen, ein Strahl komprimierter Luft traf mich wie ein weicher Hammer, und dann rutschte ein Stück Mauerwerk einfach nach der Seite weg. Der Luftstrahl hatte mich ins Taumeln gebracht, doch noch bevor ich wieder sicher auf den Füßen stand, saugte mich eine unwiderstehliche Kraft in den sich vor mir auftuenden Gang hinein. Der Sog war so stark, daß ich der Länge nach hinstürzte und noch etliche Meter weit über den Boden geschleift wurde.


  Und dann geschah alles auf einmal. Mit fauchendem Knall schloß sich die Tür hinter mir wieder, ich umklammerte noch im Fallen instinktiv die Lampe vor meinem Leib, fiel dennoch direkt auf sie, so daß ich es bedrohlich unter mir knirschen hörte, und dann wurde es stockdunkel und totenstill, und ich nahm den scharfen, beißenden Geruch von Ozon war.


  Die AMÖBE! dachte ich. Mein Licht!


  Ich lag einige Sekunden wie betäubt und ohne mich zu regen. Dann vernahm ich ein leises Knistern, das von weit oben zu mir herabdrang. Es kümmerte mich nicht im Augenblick. Es gab vorerst nichts Wichtigeres als meine Lampe.


  Behutsam drehte ich mich auf die Seite, und eine Zentnerlast fiel von mir. Alles war in Ordnung. Die AMÖBE war bei mir geblieben wie ein getreuer Hund. Mild und friedlich verströmte sie ihr Licht. Fast hätte ich die Flasche liebkost.


  Ich setzte mich vollends auf, keuchte noch vor Schreck und Aufregung und versuchte nachzudenken. Offensichtlich hatte ich eine Alarmschaltung ausgelöst. Und wenn sie so etwas brauchten, dann konnte es auch bei ihnen Havarien geben oder sonstige, nicht voraussehbare Zwischenfälle. Ein wenig beklommen schaute ich nun nochmals auf mein AMÖBEN-Licht hinunter. Das andere wilde Antlitz der AMÖBE kannte ich ja bereits – oder, besser gesagt, eines ihrer anderen –, aber sollte es möglich sein, daß sie auch dort drinnen, in der anscheinend so wohlkontrollierten Wabe, auszubrechen vermochte? Vielleicht in wütenden Strahlungsausbrüchen zerkochte, Röntgengrade erzeugte, die dann tatsächlich lebensgefährlich waren und denen man sich nur durch schleunigste Flucht zu entziehen vermochte? Oder war es wegen des zusammenbrechenden Planeten, wegen der ständigen Beben? Fürchteten sie Gefahr für die Anlage insgesamt? Auch dann wäre selbstverständlich sofortiger Rückzug geboten. Andererseits bedeutete es aber auch, daß eben jemand da sein mußte, um diesen Rückzug anzutreten. Dieser Gang hier und die Hallen draußen waren also eingerichtet auf den Besuch der Tantaliden – für Kontrollgänge vielleicht, vielleicht auch für Wartungs- und Reparaturarbeiten.


  Einen Augenblick lang schien mir der Gedanke sehr verlockend, hier oder auch draußen im Saal einfach sitzen zu bleiben und zu harren, bis jemand sich sehen lassen würde. Einen Augenblick nur. Was wußte ich denn schon? Unter Umständen machten sie einen solchen Kontrollgang nur alle fünf Jahre, und auf eine ernsthafte Havarie wollte ich lieber auch nicht hoffen. Als ich soweit war, nahm ich mir endlich die Zeit, mich genauer umzusehen.


  Da waren dieser Ozongeruch und dieses Knistern! Ich dachte an die Leitungen, die sicherlich von der Wabe hier hereinführten. Sie mußten sich aber so weit über mir befinden, daß mein Licht nicht zu ihnen drang. Da wickelte ich die Flasche fest in meine Toga, bis es wieder absolut dunkel war. Nein, es wurde nicht absolut dunkel! Ich machte gleich zwei Entdeckungen auf einmal. Hoch droben, dort, wo die Leitungen verlaufen mußten, sah ich es wieder fern und blaßviolett aufknistern. Das hatte ich erwartet. Daher auch der Ozongeruch. Das, was ich nicht erwartet hatte, war ein sehr schwaches, grünliches Flimmern, etwa in halber Höhe zwischen mir und den Leitungen. Ich saß lange reglos und versuchte meine Augen auf das kaum wahrnehmbare Leuchten einzustellen. Dann fand ich auch das heraus. Dort oben, anscheinend frei im Raum schwebend, mußte ein mehr als zwei Meter im Durchmesser haltendes Rohr aus durchsichtigem Material entlangführen, und in ihm pulsierte die AMÖBE. Es mußte eine erschöpfte, dem Sterben nahe AMÖBE sein oder auch eine noch nicht zum vollen Leben erwachte. Dann war dies also die Zu- oder Ableitung für die Wabe draußen und enthielt verbrauchtes oder noch nicht zur Arbeit gerufenes AMÖBEN-Material.


  Mir kam zu Bewußtsein, das dies alles eigentlich sehr normal und verständlich war. Niemand hätte es anders oder besser machen können.


  Das AMÖBEN-Rohr verschwand knapp vor mir nach rechts in die Wand hinein, und wo und wie es von dort aus an die Wabe herangeführt wurde, war eigentlich schon nicht mehr wichtig.


  Ich legte meine Lampe wieder frei und schaute mich weiter um. Es blieb dabei: Bis auf die Leitungen oben und das gläserne Rohr darunter befand ich mich in einem völlig leeren, schnurgerade verlaufenden Gang von etwa vier Meter Breite und sicherlich zwanzig Meter Höhe.


  Ich muß an dieser Stelle ein Wort zu all meinen Maßangaben sagen. Ich besaß ja weder eine Uhr noch ein Gravimeter, noch eines jener handlichen Ultraschallreflektometer, die wir auf Tantalus zur Ausmessung kurzer Distanzen benutzt hatten. Ich wußte auch nicht genau Bescheid über die Länge des Tages auf diesem Planeten hier und seine Schwerebeschleunigung. Ich war also gezwungen, mich auf Schätzungen zu verlassen. Die Schwerkraft schien mir ein wenig geringer zu sein als auf Tantalus, aber doch nicht so sehr, daß es eine wesentliche Erleichterung bedeutet hätte. Was den Tagesrhythmus anging, so glaubte ich bestimmt, daß er sich nicht wesentlich von der Länge eines Erdentages unterschied. Ich merkte es an meinem Schlafbedürfnis, das ziemlich gut übereinstimmte mit der jeweils herabsinkenden Nacht draußen über der Stadt. Dennoch war und blieb es ein Problem, vor allem wenn man hier unten, in den Eingeweiden des Planeten, umherirrte, exakte Schätzungen über Zeit und Entfernungen zu treffen. Draußen, im AMÖBEN-Saal, hatte ich wirklich stundenlang herumgesucht, bis ich jene Tür gefunden hatte. Aber ich wußte, wie lang einem die Zeit vorkommen konnte, gerade wenn man blindlings hin und her tappte.


  Es war wie mit einem Schnee- oder Sandsturm, der einem endlos vorkommen konnte und dennoch nur Minuten dauerte. Der zuverlässige Zeitmesser blieb daher mein eigener Körper. Wenn ich müde würde, konnte ich ziemlich sicher sein, daß seit dem Erwachen etwa achtzehn Stunden vergangen waren. Mit den Entfernungen war es nicht ganz so schwierig. Es war auch sicher nicht so wichtig damit. Notfalls, wenn ich gar zu neugierig war, maß ich sie mit Schritten aus, und einige Male hatte ich auch schon meine Kletterleine entrollt und als zuverlässigen Längenmesser benutzt. Sie war eben genau hundert Meter lang – daran war nicht zu rütteln. Doch ob hundert Meter oder tausend – was machte das schon? Ob ein Tag oder zwei – auch das war gleich. Ich mußte meine Strecken durchwandern und meine Zeit durchleben, und niemand nahm mir das ab.


  Ja, da stand ich nun also in diesem Gang und wandte mich der hinter mir zugefallenen Tür zu. Auch auf dieser Seite fand ich drei kopfgroße Vertiefungen.


  Merkwürdigerweise hatte ich keinerlei Angst, hier eingesperrt bleiben zu müssen. Türen waren zum Öffnen da, und ich würde sie öffnen können, auch ohne den Spektakel von vorhin.


  Die Lösung war dann wieder sehr einfach. Man mußte die beiden oberen Vertiefungen gleichzeitig berühren, dann glitt das Mauerwerk langsam und geräuschlos zur Seite. Die untere Vertiefung dazugenommen, löste den Alarm aus.


  Ich trat hinaus, und im Saal war alles wie vorher. Keine Sirene mehr, kein flackerndes Licht, wohl aber die Zerr- und Trugbilder der tausendfachen Spiegelung. Ich sah mein eigenes ein wenig erschöpftes Gesicht mir hundertfach entgegenblicken.


  Ich vermochte jetzt zu lächeln. Ich wußte zwar nicht, wie die Tantaliden inmitten dieser Geisterwelt von Eigenbildnissen auf Anhieb diese Tür zu finden vermochten, ich aber hatte Zeit und löste das Problem auf meine Weise. Ich tastete mich noch einmal zur Treppe hin, holte meine Brechstange, orientierte mich dann an den Leitungssträngen wieder zurück, öffnete die Tür – auch jetzt kein Alarm, kein Sog und Tumult –, schritt vorsichtig hindurch und arretierte den zurückgleitenden Wandteil mit meinem Rohr. Und nichts geschah. Wo die Türe offenstand, war die Spiegelung verschwunden. Ich vermochte nun sehr sicher an der Wand entlang hin und her zu gehen und fand jedesmal ohne Mühe die sich dunkel abhebende Öffnung des Ganges.


  Da legte ich dann die zweite Verschnaufpause ein. Ich holte meine Vorräte, setzte mich mitten in die Türöffnung – vor mir die Spiegelbilder und hinter mir die gähnende Schwärze des Tunnels –, und ich nahm ein wahrhaft opulentes Mahl zu mir. Und dann merkte ich, daß ich sehr müde war. Der Boden war zwar hart, jedoch nicht kalt. Es wurde ein guter und langer Schlaf.


  Als ich erwachte, vermochte ich zwar nicht zu sagen, ob es draußen Tag oder Nacht war, doch das war ja auch ziemlich gleichgültig. Die Luft hier drinnen schien mir noch trockener zu sein als im Tonnengewölbe, droben im Haus oder auch auf der Straße, und ich leerte eine ganze Flasche meiner farbenfrohen Getränke. Obgleich ich mich wohl fühlte, war ich voller Vorahnungen. Dann machte ich mich auf den Weg, den Gang hinunter.


  Zwei Stunden sicherlich war ich unterwegs, als der Tunnel sich spitzwinklig gabelte. Ich hielt mich nach rechts, und kurz darauf verzweigte sich mein Weg abermals – diesmal gleich in drei verschiedene Richtungen. Nun benutzte ich zum erstenmal die handtellergroßen Fetzen, die ich mir aus meiner Landekombination herausgeschnitten hatte. Sie gaben eine hervorragende Wegmarkierung ab. Ihr sattes Schwarz kontrastierte eindrucksvoll mit dem weißen Gestein des Ganges. Droben die Leitungen und das AMÖBEN-Rohr hatten sich ebenfalls verzweigt. Ich hatte das jedesmal mit abgedeckter Lampe überprüft. Als ich mich nun abermals nach rechts hielt – ich hatte das Gefühl, in dieser Richtung der Stadt über mir näher zu bleiben –, da stand ich nach wenigen hundert Metern vor einer neuen Entscheidung.


  Der Gang endete an einem Transportschacht. Doch was für einer. Er war anders als die im Haus. Er war auch anders als jener im Landeturm auf Tantalus.


  Ein grelles, kalkweißes Licht brach aus ihm hervor, das wie mit Lanzenspitzen gegen die Tunneldecke stach. Es dauerte eine Weile, ehe ich mich an die Helligkeit gewöhnt hatte. Dann schaute ich hinunter. Drinnen im Schacht war das Licht noch greller. Es wob dort hin und her, wallte und wallte, erfüllte den gesamten Raum gleichsam mit einem Gespinst aus Licht, und das Erschreckendste: Ein Ende des Schachtes war überhaupt nicht auszumachen. Es schien, als reiche er direkt hinunter ins Zentrum des Planeten.


  Mir blieb wiederum keine Wahl. Wie oben im Haus probierte ich auch hier zunächst, ob die Anlage in Betrieb war. Dann griff ich mein gesamtes Gepäck und vertraute mich ihr an auf Gedeih und Verderb.


  Hinunter! dachte ich, und das Bild, das ich mir diesmal vorstellte, war grimmig nur auf ein Ziel gerichtet: die Tantaliden selbst! Ich wollte nun zu ihnen, endgültig! Ich mußte zu ihnen! Und ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um diesmal mein Ziel zu erreichen.


  Ich weiß nicht, ob es noch einen anderen Weg gegeben hätte, zu ihnen zu gelangen, einen, der mir und ihnen vielleicht manches erspart hätte. Ich weiß es bis heute nicht. Doch wenn ich Fehler beging und mich schuldig machte – ich deutete es schon einmal an –, so kann ich auch die Tantaliden nicht von jeglicher Verantwortung freisprechen. Sie hatten gewußt von mir. Sie hatten im Grunde alles gewußt und dennoch nichts getan, um mir auch nur ein einziges Mal eine Entscheidung abzunehmen oder zu erleichtern. Und wenn ich an dieser Stelle nun ohnehin schon vorgreifen muß, so will ich auch dies eine noch gleich sagen: Heute, während ich diesen Bericht niederspreche, weiß ich selbstverständlich mehr als damals. Ich weiß vor allem, daß ich in jenem Augenblick dort am Schacht eine letzte Schwelle überschritt und ins Unwiderrufliche hineingeriet, mit allen seinen Konsequenzen. Und ich bereue es dennoch nicht. Und ich würde es immer wieder so machen. Ich war gezwungen dazu, um Mensch bleiben zu können. Ich spreche auf einen jener wundersamen Speicherkristalle der OMGAREN, der LAUTLOSEN GOLDENEN, deren Heimat der dritte, der äußere Planet ist, den sie Karion nennen. Dem mittleren, der seine Aufgaben längst erfüllt hat, haben sie den Namen Fortus gegeben, und ich befand mich eben auf Piros. Und natürlich wußte ich von alledem damals überhaupt noch nichts, vor allem nichts von ihrer Existenz, während sie ihrerseits längst jeden meiner Schritte registrierten, wie sie auch das Tun und Lassen der Tantaliden vermerkten, ihrer ehemaligen Vollender und Wissensbringer. Und wenn es nun heute weder mir noch einem meiner Gefährten vergönnt sein soll, für immer heimzukehren, und sei es auch nur für die ewige Ruhe im Schoße der guten, alten Erde, so wird doch dieser Kristall in die Hände der Menschheit gelangen, wird den schwarz-violett glühenden Kanal der Raumlosigkeit befahren und Kunde bringen von unserem Schicksal – angefangen bei der ALGOL und Tantalus und aufgehört bei mir. Und nicht um ein Vermächtnis geht es mir dabei, wohl aber um Rechenschaftslegung und Mahnung. Ich weiß nicht, wie die Menschheit aussieht, Jahrmillionen nach mir, aber ich weiß, daß sie noch existiert, und nicht nur das. Zwar hat sie noch nicht den Wissensstand der LAUTLOSEN GOLDENEN erlangt, aber sie hat sich zum Herren des Raumes gemacht, soweit ihr Arm reicht. Das Glück und die Hoffnung, auch die Unzulänglichkeit und Schwäche trotz alledem, die für mich mit dem Wort MENSCHHEIT verbunden sind, finden sich sicherlich verwirklicht in einer vollendeteren und weiser gewordenen Welt. Und sie wird es ablehnen – ebenso wie ich es tun mußte –, eine Anschauung anzuerkennen, die den Begriff ZUKUNFT aus ihrem Wörterbuch gestrichen hat. Wenn ich damals über jenen Schacht geradewegs hineinglitt in eine Auseinandersetzung – ohne es zu ahnen –, die zum Schluß in einem regelrechten Kampf, ja einer Schlacht gipfeln sollte und die endlich von dritter Hand auf ebenso bestürzende wie unerwartete Weise abgebrochen wurde, so geschah es eben nicht zuletzt deshalb, weil ich bis auf den heutigen Tag eine Haltung nicht zu verstehen und nicht zu akzeptieren vermag, die letzten Endes nichts anderes als Selbstaufgabe war. Und ebensowenig vermag ich das nur rein mechanischer Folgerichtigkeit unterworfene, göttergleiche Schöpfertum der LAUTLOSEN GOLDENEN zu akzeptieret. Ein Schöpfertum, welches das Licht um des Lichtes willen fordert und das Leben als den Kernpunkt allen Seins vergessen hat. Einmal also das Leben an sich, ohnmächtig und verloren, weil nicht mehr bereit zu Erweiterung und Erkenntnis, und zum anderen eine Schöpfung an sich, eine Schöpfung ohne Leben, und aus diesem Grunde ebenfalls ohne wahre Zukunft. Beides also unmenschlich für mich und sinnlos.


  Doch ich greife vor und gebe einer Verzweiflung Raum, die eigentlich an das Ende meines Berichtes gehört und dort sicherlich nicht einmal sosehr als Verzweiflung an sich verstanden sein will, sondern eher als ein Sichfügen in das Unvermeidliche angesichts eines ganzen Universums voller strahlender Zukunftsträchtigkeit und Beseeltheit.


  Zurück also zu jenem Augenblick, in dem meine entscheidende Fahrt begann. Im ersten Moment glaubte ich, ich würde wie ein Stein in die Tiefe stürzen – so schnell glitt das Feld nach unten. Im ersten Schreck stampfte ich auf, fand jedoch eine feste, sichere Fläche unter dem Fuß, war aber dennoch keineswegs beruhigt über das Tempo meines Abstiegs. Es wurde ein Hinuntergleiten ohne Ende.


  Ich zog mich in die Mitte des Feldes zurück, und das weiße Licht, das direkt aus den Schachtwänden hervorzubrechen schien, schmerzte schon bald in den Augen. Dennoch wagte ich es nicht, die Hände schützend davorzulegen oder auch nur die Lider zu schließen. Ich konnte es mir einfach nicht leisten. Ich mußte sehen, was geschah, und ich durfte auch die Orientierung nicht verlieren.


  Ich glaube, es ging wohl einen halben Tag lang abwärts, und obwohl ich diese Reise in der Folge noch des öfteren machen sollte, kam sie mir niemals kürzer vor.


  Da hockte ich nun, und während der ersten Stunde vermochte ich trotz aller Bemühungen überhaupt nichts zu beobachten. Lediglich dieses grelle, schneidende Licht war da. Dann erkannte ich, daß ich an einzelnen Etagen vorüberglitt. Sie waren in sehr großen Abständen übereinander angeordnet, und bei der Schnelligkeit der Fahrt vermochte ich zunächst kaum etwas zu erkennen. Später stellte ich mich bewußter auf die Geschwindigkeit ein, doch was ich nun aufzunehmen vermochte, verlohnte kaum der Mühe. Völlig dunkle Öffnungen in der Schachtwand wechselten mit nur düster erhellten. Dort erhaschte ich hin und wieder einen Ausblick in großräumige Hallen, manche anscheinend leer und verlassen, andere angefüllt mit mir unverständlichen Apparaturen und Rohrschlangen. Etliches erinnerte an das, was ich in der oberen, kleineren Halle im Tantaliden-Bergwerk auf Tantalus gesehen hatte. Doch kein Lebewesen zeigte sich – niemand.


  Und immer noch ging es hinunter. Eine ganze Zone vollständig finsterer Säle durchquerte ich, und danach wiederum Räume im Dämmerlicht. Den Versuch, die Etagen zu zählen, hatte ich längst aufgegeben. Es ging einfach zu rasch, und ich war ziemlich sicher, mich schon von Anfang an verzählt zu haben. Aber zweihundert bis zweihundertfünfzig Geschosse waren es sicherlich.


  Ich wurde müde, ich mußte essen und trinken, und nach einiger Zeit verspürte ich auch, daß die Temperatur zunahm. Es wurde zum Schluß so warm, daß ich mich zu fragen begann, wohin das noch führen sollte.


  Dann – nach einer halben Ewigkeit – kündigte sich das Ende des Abstiegs an. Das Gefühl, frei durch den Schacht zu stürzen, verschwand, und die Bremsverzögerung machte sich zunächst schwach, dann jedoch mit lähmender Wucht bemerkbar. Es waren mindestens 2 g, die sich auf mich wälzten. Mir schien es reichlich sinnlos, solch eine Anlage mit derartigen Betriebsbedingungen zu errichten – doch was sollte ich machen? Vielleicht war der Schacht auch gar nicht für den Transport von Lebewesen gedacht. Vielleicht war es ein Güteraufzug, ein Expreßlift. Ich legte mich jedenfalls flach auf das Kraftfeld, schloß nun doch die Augen und knirschte unter dem Andruck mit den Zähnen.


  Dann war auch das vorüber. Ich erhielt mein normales Gewicht zurück und fand mich sanft, beinahe behutsam auf dem Boden eines verhältnismäßig kleinen Raumes abgesetzt. Doch das erkannte ich erst später. Zunächst kam mir meine Umgebung absolut dunkel vor, weil das weiße, stechende Licht unvermittelt erloschen war. Deshalb galt auch mein erster Blick der Schachtöffnung über mir. Sie gähnte mir tatsächlich vollkommen schwarz entgegen.


  Besorgnis überfiel mich. Das wollte mir gar nicht mehr gefallen. Aber wiederum war ich fürs erste machtlos, daran etwas zu ändern oder auch nur der Sache genauer auf den Grund zu gehen. Und ich hatte auch bald anderes zu tun, sehr viel anderes, als mich noch länger um den Schacht kümmern zu können.


  Da war als erstes die Hitze. Ich will nicht sagen, daß sie absolut unerträglich war, doch auf dreißig bis fünfunddreißig Grad Celsius schätzte ich sie immerhin. Schon nach der ersten Minute begann mir der Schweiß am ganzen Körper in Strömen auszubrechen. Ein wenig wurde das freilich gelindert durch die absolute Trockenheit der Luft auch hier unten. Das zweite war, daß sich meine Augen allmählich an den unvermuteten Helligkeitsabfall gewöhnten. Der milde Glanz meiner Lampe war da, und als ich sie erneut abdunkelte, erkannte ich, daß ich keineswegs im Finstern saß. Ein ganz, ganz schwaches honigfarbenes Licht umfing mich und ließ die Konturen meiner Umgebung erahnen.


  Es war in der Tat ein merkwürdiger Raum, in dem ich da stand. Mein erster Eindruck war, daß ich mich unter Wasser befände, in gläsern schimmernden Gemächern von geheimnisvoller Tiefe. Dann glaubte ich wieder an einen Spiegelsaal. Zuletzt erinnerte mich das Ganze an einen großen Kristall, der mich umschloß wie der Bernstein die Fliege. Das honiggelbe Leuchten kam aus den bis weit hinein durchsichtigen Wänden. Ganz in der Ferne schien es dort wirklich spielend hin und her zu flirren, so daß der Eindruck, allseitig von Glas umgeben zu sein, noch verstärkt wurde.


  Irritiert wandte ich mich hierhin und dorthin, und am Ende lief es abermals nur darauf hinaus, daß ich mir meinen Weg ertasten mußte, wobei mir diesmal allerdings meine AMÖBEN-Lampe die Sache doch ein wenig erleichterte. Einen Fetzen meiner Landekombination legte ich dorthin, wo über mir der Schacht emporführte.


  Das Suchen dauerte nicht sehr lange. Die gläserne Wand bog zur Seite weg, und als ich ihr weiter folgte, fand ich mich in einem kurzen, sehr normal aussehenden Gang. Er wurde durch eine Querwand abgeschlossen, auf der ich mit dem ersten Blick jene drei, mir nun schon recht vertrauten knopfgroßen Vertiefungen fand. Das Licht hier drinnen war heller und von rein gelber Färbung.


  Ich hütete mich vor der unteren Vertiefung, berührte bloß die beiden oberen, und genau wie im AMÖBEN-Saal glitt die Tür langsam und geräuschlos zurück. Was sich darauf meinen Augen darbot, entriß mir einen erstickten Aufschrei. Ich war am Ziel! Ich glaubte es wenigstens.


  Ich stand in einer nicht sonderlich großen Halle, deren gesamter Hintergrund mit einer Einrichtung ausgefüllt war, die mich sofort an ein Kontrollpult erinnerte. Davor jedoch saßen und standen die Tantaliden! Ja, sie selbst! Ein Zweifel war nicht möglich. Sie schliefen auch nicht, waren nicht tot. Ich sah sie Köpfe und Hände bewegen, sich einander zuwenden, wie in lautlosem Gedankenaustausch, und zwei von ihnen schritten sogar auf und ab, mit eigenartiger Gelöstheit der Glieder.


  Ich stürzte vorwärts. Ich schrie, und da prallte ich dann gegen eine unsichtbare, aber undurchdringliche Wand. Es war entweder ein Feld wie droben am Rundbau, oder es war tatsächlich etwas Glasähnliches, jedoch nicht weniger Widerstandsfähiges.


  Der Stoß war so hart gewesen, daß mir der Schädel dröhnte, aber ich achtete dessen nicht und lief verzweifelt die Trennwand auf und ab und rief dabei. Die drinnen aber nahmen keinerlei Notiz von mir.


  Erst wollte ich es nicht glauben, doch dann blieb mir nichts anderes übrig. Sie reagierten einfach nicht – weder auf mein Rufen noch auf mein Hin- und Herlaufen, noch auf die Schläge meiner Fäuste, die ich zuletzt voller ohnmächtiger Erbitterung gegen die unsichtbare Scheidewand führte.


  Wollten sie nicht oder konnten sie nicht? Ich war völlig außer mir. Sie mußten mich doch hören, sehen, zumindest meinen an der Wand entlangtaumelnden Schatten wahrnehmen.


  Sie hörten nicht, sie sahen nicht, sie nahmen nichts wahr. Dies Spiel trieb ich wohl eine volle Stunde, dann erst fühlte ich mich wirklich überzeugt. Es war und blieb so: Ich konnte nicht zu ihnen, obwohl ich sie unmittelbar vor mir hatte.


  Da sank ich endlich erschöpft an der Trennwand herab und spürte, wie sehr ich mich verausgabt hatte. Und noch etwas anderes nahm ich zur Kenntnis: aufsteigenden Zorn gegen jene dort, die so stumm und gleichgültig dahinschritten, als könne sie nicht einmal mehr ein Weltuntergang aus ihrer Ruhe reißen.


  Dies war nun ein neues Gefühl. Ich war erbittert gewesen, verzweifelt, hatte Glaube, Mut und Hoffnung verloren und wiedergewonnen, hatte wohl manchmal auch den Anflug eines Vorwurfs gegen jene dort in mir aufsteigen gefühlt – aber zornig, nein, zornig war ich noch nie auf sie gewesen. Und dem Zorn nicht fern stand der Haß – das wußte ich. Soweit wollte ich es nicht kommen lassen, nie und nimmermehr.


  Ich wandte mich ab und biß mir vor Ingrimm in die Knöchel. Dann hatte ich mich wieder gefangen. Die Enttäuschung war zwar noch übergroß und stieg und fiel in mir, doch langsam nachher, jedoch stetig gewann die Vernunft die Oberhand. Vielleicht konnten sie mich wirklich nicht hören und sehen? Und dann lag es eben an mir, auch diese letzte Barriere noch zu überwinden.


  Ich kann es jetzt schon sagen: Ich überwand sie nicht! Nicht diesmal und nicht mit den Mitteln, die mir in jenem Augenblick zur Verfügung standen. Es war eben tatsächlich der Anfang der offenen Auseinandersetzung – ich wußte es nur immer noch nicht.


  Zunächst einmal verlegte ich mich auf das genauere Beobachten. Es befanden sich dreizehn Tantaliden in wallenden, weißen Gewändern da drüben. Wenn sie den Kopf flüchtig in meine Richtung wandten, erblickte ich ihre drei Augen geöffnet, und besonders das Scheitelauge schien mir bei jedem von ihnen besondere Größe zu besitzen und von einem inneren Licht geradezu erhellt zu sein. Es war genau das, was in uralten Schriften wohl ausgedrückt werden sollte, wenn dort stand: Ihre Augen sprühten Feuer.


  Ja, sie sprühten Feuer, die Tantaliden-Augen, aber sie sahen mich leider nicht. Und daß sie mich nicht hören konnten, das erschien mir verständlich, als sich einer von ihnen mit unbewußter Geste das lang herabwallende Haar zur Seite strich: Sie besaßen keine Ohren! Jedenfalls keine am Kopf, und ich vermochte mir kaum vorzustellen, mit welchem anderen Organ sonst sie hätten Schallwellen aufnehmen können. Überhaupt waren sie fremder, sehr viel fremder sogar, als der erste Anblick hätte vermuten lassen. Nicht sosehr die beeindruckende Körpergröße bewirkte das, auch nicht die drei Augen – es war etwas anderes, das mir erst ganz allmählich bewußt wurde. Da waren etwa ihre dicht behaarten Hände. Sie besaßen bei relativ kleiner Handfläche sechs überlange Finger von seltsamer Knochenlosigkeit. Das heißt, es wirkte eben, als ob sie keine Knochen besäßen. Sie bewegten sich wie kleine flinke Schlangen in jede beliebige Richtung gleichzeitig. Auch den Hand- und Armgelenken war diese beinahe Widerwillen hervorrufende Geschmeidigkeit eigen, ebenso ihren Beinen und ihrem Rückgrat. Sie vermochten auf solche Weise die unglaublichsten Bewegungen zu vollführen, zum Beispiel den Rumpf bei ruhender Beckenlage um fast hundertachtzig Grad zu drehen, und sie machten sehr oft von dieser befremdlichen Beweglichkeit Gebrauch. Dies also war es vermutlich, was sie mir letzten Endes sehr menschenunähnlich erscheinen lassen wollte.


  Ich dachte über die Zahl Dreizehn nach. Warum gerade dreizehn? Es war eine magische Zahl, die der Menschheit immer wieder in allen Kulturkreisen, die sie durchschritten, begegnet war. Und nun hier also dreizehn Tantaliden. Ich vermochte mir nicht klarzuwerden, ob es etwas zu bedeuten hatte oder nicht.


  Nun schaute ich mir die Einrichtungen genauer an. Die runden, schwebenden Scheiben, auf denen sie saßen, waren mir nur allzugut bekannt. Sie waren sehr verschieden in der Farbe – rostrot, strahlend blau, gelb und grün. Auch hier konnte ich nicht sagen, ob es eine Bedeutung hatte, vielleicht Rangunterschiede oder einzelne Verantwortungsbereiche kennzeichnen sollte. Die wandfüllende Apparatur im Hintergrund schien tatsächlich ein Kontrollpult zu sein, doch was für eines! Da gab es keine Skalen, keine Zeiger und Oszillographen. Unter mir völlig unbekannten Schriftzeichen war jeweils ein Leuchtband angeordnet, das in allen Farben des Regenbogens erstrahlte. Aber eine Farbe hob sich jeweils besonders hervor, stach ab durch Helligkeit und Intensität. Das reichte vom düsteren Rot bis hin zum tiefsten Violett. Und da die Leuchtbänder nach oben und unten jeweils noch ein Endchen über die mir sichtbaren Farben hinausreichten, nahm ich an, daß sie, die Tantaliden, ein breiteres Farbspektrum zu sehen in der Lage waren – vom Infrarot also bis hin zum Ultraviolett. Geschöpfe, die Wärmestrahlung zu sehen vermochten! Welch gespenstische Bilder mußten ihre Augen aufzunehmen imstande sein! Ich beobachtete die Leuchtbänder intensiver, und da bemerkte ich dann, daß die jeweils betonten Farbwerte nicht vollkommen stillagen. Da zuckte etwa ein helles Gelb ins fahle Grün hinüber, ein dunkles Blau hellte sich auf, und ein düsteres Rot stieg dem gelben Bereich entgegen. Mir wurde klar, daß diese jeweils besonders stark leuchtenden Farben einen ganz bestimmten Skalenwert in unserem Sinne ersetzten. Die pendelnden Lichtwerte waren gleichzusetzen den hin und her schwingenden Haarnadelzeigern irdischer Meß- und Regelanlagen. Und es gab Hunderte solcher Leuchtbänder. Ich konnte mir kaum denken, daß die dreizehn Tantaliden dort drinnen sie alle gleichzeitig im Auge zu behalten vermochten. Vermutlich war noch eine zusätzliche elektronische Sicherung eingebaut.


  Meine besondere Neugier erregte eine lange Reihe schwarz und unbelebt liegender Bildschirme, die den gesamten unteren Teil des Kontrollpultes einnahmen. Was mochten sie zeigen, wenn sie sich erhellten?


  Es war dann, als ob mir ein guter Geist zu Hilfe kommen wollte. Auf einem der Leuchtbänder geriet ein Helligkeitspunkt in Bewegung. Da selbst ich es sofort bemerkte, erkannte ich, welche Vorteile diese Art der Werteausweisung besaß. Ein ausschlagender Zeiger, noch dazu einer unter Hunderten, konnte nie so ins Auge fallen wie ein solcher sich bewegender Lichtpunkt. Dieser dort jedenfalls hatte bisher im Bereich eines satten Himberrotes gelegen und zuckte nun rasch und rascher in die Höhe, stieg ins Gelb, ins Grün, erreichte Blau und Violett und verschwand dann in der für mich nicht mehr sichtbaren Zone. Gleichzeitig hörte ich fern, sehr fern und wie durch Watte gedämpft das gleiche Sirenengeheul wieder, wie es droben, im AMÖBEN-Saal, schon einmal aufgeklungen war.


  Also mußte sie doch ein Organ für Schallwellen besitzen! Wozu sonst eine Sirene?


  Ich kam nicht mehr dazu, weiter darüber nachzudenken. Fünf, sechs der Tantaliden erhoben sich von ihren Sitzscheiben, gingen hinüber ans Kontrollpult – immer noch ohne Eile –, und dort dann ließen sie alle ihre zwölf Finger über elfenbeinfarbene Vertiefungen, die ich erst jetzt bemerkte, hinspielen, daß es aussah, als bedienten sie sich der Tastatur eines Klaviers. Im selben Moment kam Bewegung in die Monitore. Entladungen zuckten grell blitzend über sie hin, schwangen rasch aus, und die Bilder stabilisierten sich. Es waren räumliche Darstellungen, 3-D-Bilder also, und auf ihnen erblickte ich das, was zu erblicken ich die ganze Zeit gefürchtet und auch erhofft hatte: Hallen über Hallen voller schlafender Tantaliden! Kinder, Greise, Junge und Ältere, und es waren mehr, unendlich viel mehr, als ich auf Tantalus je gesehen hatte. Sie alle ruhten in diesen erhellten Sarkophagen, Tausende und aber Tausende, und vielleicht war dies hier nicht einmal die einzige Überwachungsstation.


  Was machte es mir noch aus, daß jener Leuchtpunkt alsbald wieder in seine alte Lage zurückglitt, daß die Bildschirme erloschen und die Tantaliden ohne jede Erregung zu ihren Plätzen zurückkehrten! Welcher Art auch immer die angezeigte Havarie gewesen sein mochte – etwas Lebenbedrohendes für die Schlafenden dort konnte sie nicht mit sich gebracht haben. Und überhaupt – was ging es mich an? Jetzt und nach diesem Anblick?


  Ich taumelte aufs neue zurück, zutiefst getroffen von dem Geschauten. Sie waren ins Nirwana gegangen! Sie schliefen einfach dem Ende aller Zeiten entgegen, behütet von einer Handvoll Wachender! Wozu aber dann? Warum? Weshalb dann nicht lieber gleich der Tod?


  Und mir wurde immer beklommener und banger zumute. Als ich mich abermals dem Anblick vor mir zuwandte, bemerkte ich etwa in der Mitte des Saales eine vierkantige, bis unter die Decke reichende Säule, die gut und gerne zwei Meter von Kante zu Kante maß. Und diese Säule war bedeckt von rot flammenden Schriftzeichen. Irgend etwas unterbewußt Wirkendes hielt meinen Blick dort fest, und schließlich entdeckte ich auch, was es war: Etwa in halber Höhe der Säule fand ich jene mir bis zum Überdruß bekannte Formel wieder – Alpha gleich Omega! Und so viele fremde Schriftzeichen ich auch darüber und darunter erblickte – eines hatten sie alle gemeinsam: Das Gleichheitszeichen zwischen dem links stehenden Buchstaben und dem rechts befindlichen. Es war vielhundertmal und in vielen hundert Sprachen ganz offensichtlich die nimmermüde Wiederholung von ein und demselben: eben Alpha gleich Omega!


  Ich dachte an jenen legendären Stein von Rosette, der in verschollenen Jahrhunderten die Entzifferung der Hieroglyphen der alten Ägypter ermöglicht hatte. Hier waren gleich Hunderte unentzifferter Sprachen vertreten, aber von jeder jeweils nur zwei Buchstaben, die, welche dem A und dem O entsprachen.


  So unfaßbar oft also ‘Anfang gleich Ende’! Und so, wie es mich oben in der Wohnung beinahe zur Verzweiflung getrieben hatte, so geschah es auch hier. Das konnte, das durfte nicht sein! Es war der blanke Irrsinn!


  Ich kann nicht mehr sagen, wie viele Stunden ich so verbrachte – angekommen und dennoch nicht am Ziel. Doch wie die Zeit verstrich, vermochte ich dann auch ruhiger über diese Schriftsäule zu denken. Daß sie für die Tantaliden von äußerster Wichtigkeit war, das lag auf der Hand. Und ebenso auf der Hand lag, daß sie wahrhaftig weit herumgekommen sein mußten im Weltall. So viele Sprachen – so viele Zivilisationen, denen sie begegnet waren und die sie dennoch wieder verlassen hatten, aus welchen Gründen auch immer.


  Und das war der erste Trost an jenem bitteren Tag: Es gab nicht nur sie dort und uns, nicht nur die Menschheit und die Tantaliden – nein, das ganze Universum war erfüllt von denkendem Leben, wenn sicherlich auch weit verstreut jede dieser Inseln der Intelligenz. Und was die Tantaliden gefunden hatten in den Jahrmillionen ihrer Existenz, das würde auch der Mensch zu finden imstande sein – heut oder später.


  Es war nachher, als ginge von jener Säule eine fast suggestive Wirkung aus. Ich schaute an ihr auf und ab und fand wirklich kein weiteres mir bekanntes Schriftzeichen. Wahrscheinlich hätte ein Sprachgelehrter mehr mit alledem anfangen können. Vielleicht war dort nicht nur das alte Griechisch vertreten, sondern auch die Schriftzeichen Ninives, die der Ureinwohner Kretas oder Indiens – doch alle konnten sie dennoch nicht von der Erde stammen. So viele alte, verschollene Sprachen hatte es auf meinem Heimatplaneten nie geben können. Und andererseits – alles, was nach dem Griechischen an Schriften auf Erden entstanden war, wäre auch mir nicht entgangen. Nein, es blieb dabei: Das dort war eine interastrale, möglicherweise sogar intergalaktische Schriftsäule!


  Doch bei meinem immerwährenden Schauen dann drängte sich nach und nach ein anderer Gedanke in mein Bewußtsein, wuchs und wurde groß dort.


  Wie denn, fragte ich mich, Anfang gleich Ende? Ende gleich Anfang? Was ist das denn wirklich? Oder, anders ausgedrückt, was ist es denn noch? Es ist doch nicht nur das Sinnbild der äußersten Hoffnungslosigkeit, der Vergeblichkeit allen Tuns und Seins. Es ist doch viel mehr eigentlich.


  Da wußte ich es schließlich: Es war die Gleichung der stillstehenden Zeit! Die Gleichung der Unendlichkeit und Allgegenwart. Es war das, was die Altvorderen daheim, viele tausend Jahre zurück, GOTT genannt hatten.


  Und auch das war einleuchtend: Wer mit Überlichtgeschwindigkeit zu fliegen verstand wie die Tantaliden, aber auch wie die Menschheit, der war eben „über dem Licht“. Für den stand die Zeit still. Für den war tatsächlich Anfang gleich Ende, und der war eben allgegenwärtig, weil es keine Zeit mehr gab. Der war selber Gott.


  Es war eine sehr überzeugende Sache, solange man keine Religion daraus machte oder ein Dogma. Genau dies jedoch schien hier geschehen zu sein.


  Erschüttert wanderte ich zurück in jenen Kristallraum. Ich mußte essen und auch schlafen. Die Hitze machte mir kaum hoch zu schaffen. Welch Wunderding war doch der Mensch. Seine Anpassungsfähigkeit, sein Überlebenswille!


  Nein, ich würde ihr Dogma dennoch nicht hinnehmen. Auch jetzt nicht und nie!


  Was soll ich noch sagen? Ich blieb dort unten, bis ich nichts mehr zu essen und zu trinken hatte. Ich blieb sogar noch länger dort, weil mir vor lauter Verzweiflung nichts anderes einfallen wollte und ich insgeheim auf ein Wunder hoffte. Ich hätte es besser wissen können – es gab keine Wunder. Ich blieb solange, bis auch meine Lampe dem Verlöschen nahe war. Die aber brauchte ich noch.


  Ich hatte auch alles ausprobiert, was mir in den Sinn kam und was mich die Erfahrung auf diesem Planeten nun schon gelehrt hatte. Es gab dort aber keine Tür, keine Löcher, keine Knöpfe. Es gab auch keinen Spalt oder eine Fuge, in denen man eine Brechstange hätte ansetzen können. Und von meinen bloßen Fäusten, von Schreien und Hämmern mit Steinen war ebenfalls nichts zu erwarten. Es blieb alles so, wie es mir beim ersten Anblick entgegengetreten war. Nur daß hin und wieder einer von jenen dort durch eine mir verdeckte Tür aus meinem Gesichtskreis schritt, dort vielleicht schlief, vielleicht auch aß oder einfach entspannte. Doch nie dauerte es länger als etwa drei Stunden, bis er zurückkehrte, und es entfernte sich auch nie mehr als nur einer von ihnen. Sie arbeiteten nach Alarmplan. Wir hätten es nicht anders gemacht.


  Als mir endlich klar wurde, daß mir nur die Wahl blieb, hier unten zu verhungern und zu verdursten oder aber zurückzukehren in meine Wohnung droben in der Stadt, da wäre ich bald doch noch einmal zusammengebrochen.


  „Ach, ihr!“ sagte ich laut gegen die gläserne Wand hin. „Ach, ihr dort! Was treibt ihr hier mit mir? Was treibt ihr mit euch selbst? Doch ich komme wieder – verlaßt euch darauf! Ich komme hundertmal wieder, und einmal werde ich euch alles an den Kopf schleudern können, was ihr jetzt nicht hören wollt oder könnt!“


  Und der Zorn war jetzt wieder groß in mir, und ich nahm ihn mit mir mit, hinaus in den Kristallraum, hinein in den Transportschacht, der sich urplötzlich stechend weiß erhellte, als ich den Wunsch dachte hinaufzukommen, hoch in den Gang zunächst, dann in den AMÖBEN-Saal, in den Quecksilbersaal und schließlich in mein Heim. Nahm ihn mit, und er verließ mich lange, lange Zeit nicht. Ich wollte auch nicht, daß er mich verließ. Er schien mir auf einmal der letzte Ansporn zu sein, überhaupt noch weiterzumachen. Und weitermachen wollte ich trotz allem. Dies wußte ich, während ich dort lag, auf dem Feld des Expreßliftes, sich der Beschleunigungsandruck erneut über mich gewalzt hatte und ich in sausender Fahrt dem Sonnenlicht entgegenstob.


  VI


  Ich kehrte in der Folge tatsächlich noch etliche Male in die Tiefe zurück. Die Strapazen blieben stets die gleichen, und auch das Ergebnis änderte sich nicht. Die Tantaliden nahmen in gleichmütiger Ruhe ihren Wachdienst wahr und kümmerten sich nicht um mich. Ich stand wirklich vor einer unüberwindlichen Barriere.


  Es kam sogar noch schlimmer. Bei meinem vierten oder fünften Ausflug ließ sich plötzlich jene Tür im AMÖBEN-Saal nicht mehr öffnen. Selbst die Alarmschaltung versagte. Vielleicht waren sie meiner Besuche überdrüssig geworden und hatten mich ausgesperrt. In ohnmächtiger Wut schleuderte ich meine Brechstange gegen die Wand, daß sie polternd zurücksprang, hinein in die Zone der Spiegelbilder, und damit unauffindbar blieb – es sei denn, ich hätte den ganzen Boden kriechend nach ihr abgetastet. Dies nun lohnte sich kaum, aber meine Zornesreaktion war immerhin ein Zeichen dafür, wie weit es mit mir gekommen war.


  In den darauffolgenden Tagen untersuchte ich noch einige weitere Stollen, die vom Tonnengewölbe aus abzweigten, doch entweder fand ich sie nach wenigen hundert Metern verschüttet, oder sie mündeten an stillgelegten Transportschächten. Langsam begriff ich, welches Glück ich gehabt hatte, überhaupt hinunterzugelangen zu den Wesen, die dort ihre stille Wache ausübten. Lediglich über einen der Gänge gelangte ich in eine ziemlich weit oben gelegene, nur matt erhellte Halle. Sie war fast vollständig ausgefüllt von rätselhaften Apparaturen, Zylindern, Blöcken und Rohrschlangen. Keine Räder, keine Gestänge – nichts, was auf eine rollende oder gleitende Bewegung hingedeutet hätte. Es waren eben wirklich die gleichen technischen Grundprinzipien, denen wir bereits auf Tantalus begegnet waren. Und ebenso wie dort vermochte ich auch hier nichts damit anzufangen. Ich fand keine Schalter, keine Knöpfe, keine Vertiefungen. Nicht einmal irgendwelche Kontrollinstrumente, und wären es auch nur solche Leucht-bänder gewesen wie unten in der Wachstation, konnte ich entdecken. Alles war nahtlos miteinander verkabelt, und das Konstruktionsmaterial vermochte ich selbst mit meiner neuen Brechstange nicht zu ritzen.


  Dann verschaffte ich mir noch Zutritt zu jenem feldgeschützten metallenen Rundbau am Rande der Stadt. Aus Steinen und Rohrstücken baute ich mir eine Art Stützgewölbe im rieselnden Sand. Das war gar nicht so schwer. Ein flaches Stück Stein, das ich in der Wüste fand, benutzte ich als Schaufel und Kratzer, und ich hatte nur Obacht zu geben, daß ich meine herangeschleppten Baumaterialien rechtzeitig im nachgebenden Sand fest einbettete, um das Feld oben zu halten. Das Endergebnis war ein knapp meterlanger Tunnel von etwa fünfzig Zentimeter Tiefe und fünfundsiebzig Zentimeter Breite. Doch er erfüllte seinen Zweck. Als ich fertig war, dachte ich flüchtig daran, daß ja nun auch die AMÖBE, wenn es der Zufall so wollte, ins Feld hineingelangen konnte, doch auf eine verbissene Art war mir das ziemlich gleichgültig geworden. Die verriegelte Tür unten im AMÖBEN-Saal konnte ich nicht so rasch vergessen.


  In den Rundbau einzudringen war nicht schwer. Ich fand eine Tür, die sich auf die bekannte Weise öffnen ließ. Doch dann erwartete mich wieder nur eine Enttäuschung. Der Innenraum war von fahlgrünem Licht erhellt, und in seinem Schein erkannte ich etwa zwanzig jener Zuckerhüte, wie ich sie in meiner ersten Nacht hier gesehen hatte. Sie waren nicht in Betrieb. Ihre Leuchtkränze lagen tot und erloschen, glänzten in einem stumpfen, metallenen Blaugrau. Als ich mich weiter umsah, entdeckte ich auch noch einen jener Riesenengerlinge, der damals auf Tantalus die Trasse und die Plattform vom Schutt frei geräumt hatte. Aber auch hier tat sich kein grünstrahlendes Auge auf, kam keinerlei Bewegung in den großen stählernen Körper. Ich fand auch kein Mittel, um ihn oder die Zuckerhüte in Aktion zu setzen. Auch von sich aus rührten sie sich nicht. Ziemlich in der Mitte des Rundbaues fand sich eine kurze Treppe, die in einen dunklen Gang mündete, und als ich ihn etwa zehn Meter weit verfolgte, war er durch eine Tür verriegelt, die ebenfalls allen meinen Öffnungsbemühungen widerstand. Da gab ich es dann auf und kehrte für lange, lange Zeit in meine Wohnung zurück.


  Dort funktionierte alles weiter wie am ersten Tag, doch es freute mich nicht mehr. Gar nichts freute mich. Am meisten betrübte mich, daß niemand da war, mit dem ich ein Wort hätte wechseln können. So fing ich denn an, Selbstgespräche zu führen, lange, müde Monologe voller Bitternis. Resignation kam über mich, sogar Lethargie. Woche um Woche strich ins Land, und ich stand mit brennenden Augen auf meiner Terrasse und starrte zu den Tafelbergen hinüber, hinaus in die Wüste.


  Und dann kam der schlimme Tag, an dem ich mir sagte: Was soll das alles noch? Gib es endgültig auf, Jorge Stenström! Du bist am Ende!


  Ich dachte an ein Einschlafen für immer, doch als ich mich später in jener geborstenen Halle wiederfand, mein Kletterseil in der Hand und eigentlich nur noch die Schlinge binden mußte und den Kopf hineinstecken, da schauderte ich schließlich dennoch zurück. Ich brachte es einfach nicht über mich. Der Respekt vor dem Leben, dem fremden wie dem eigenen, saß wohl zu tief verwurzelt in mir. Wie im Traum kehrte ich in meine Wohnung zurück und lag lange Stunden reglos auf meinem Bett.


  Und weiter verrann die Zeit im unerbittlichen Gleichmaß der Wochen. Es zog das ins Land, was sie hier einmal sicherlich den Sommer genannt hatten. Das war freilich nicht viel – ein Hauch nur vor dem Hintergrund der Tage. Die Temperaturen stiegen ein wenig an, vier, fünf Grad vielleicht, und die Stärke der Winde nahm ein wenig zu. Nachts konnte ich das gigantische Schauspiel beobachten, das der mittlere der Planeten bot.


  Die Polkappe dort schmolz ab, und der ganze Planet begann mehr und mehr zu erstrahlen. Es war ein kräftiges, ockerfarbenes Leuchten, das von ihm ausging, und ich konnte mir seinen Ursprung nicht recht erklären. Es wollte mir fast vorkommen, als würde er selber Licht erzeugen, nicht bloß reflektieren. In jener Zeit sah ich fast jede Nacht dieses geheimnisvolle Lichtband von Planet zu Planet schwingen.


  Das beschäftigte meinen Geist nun wieder ein wenig, doch soviel ich auch grübelte, eine einleuchtende Erklärung für all das wollte mir nicht einfallen.


  Wenn der Planet dort droben sich braungrün verfärbt hätte, dann hätte ich das verstanden. Es hätte auf erwachende Vegetation schließen lassen. Ich hätte auch verstanden, wenn er bläulich-graue Farbtöne angenommen hätte. Das wäre dann das Wasser gewesen, das ihn in gewaltiger Woge überschwemmte, zumal es das tatsächlich tun mußte, denn ich sah am Gegenpol das neue Eis ins Riesige wachsen. Doch dieses ockergelbe Licht – wie sollte ich es verstehen? Immerhin erhellte es nun meine Nächte mehr und mehr, so daß am Ende der Glanz aller Sterne und der Widerschein des dritten Planeten völlig dagegen verblaßte.


  Es war dann wohl so, wie es dem Menschen oft ergeht: Inmitten der tiefsten Mutlosigkeit und Resignation sammelt er unbewußt und ganz allmählich neue Kräfte. Da formiert sich etwas im Noch-nicht-Gedachten, sammelt sich an, bis endlich eine Stunde kommt, an der es hervordrängt – zaghaft und kaum bemerkt zunächst, dann stärker und stärker, bis es schließlich sprudelnd und bezwingend vollends herausbricht. So erging es auch mir.


  Die AMÖBE! dachte ich irgendwann sehr fern. Und wieder: Die AMÖBE! Doch näher und deutlicher nun schon. Und als ich es zum dritten Male dachte, da sah ich mit einer noch ungewissen Ahnung zum leuchtenden Planeten empor. Ja, wenn dort überhaupt etwas aus sich heraus zu strahlen vermochte, dann eben nur die AMÖBE. Das Wie und Warum allerdings blieb mir nach wie vor ein Buch mit sieben Siegeln, doch mein Denken erhielt von nun an eine gänzlich neue Richtung.


  Der letzte Anstoß erfolgte wahrscheinlich in einer Nacht, die von Beben erfüllt war. Ich konnte nicht schlafen, war dennoch müde und lag ruhelos auf meinem Bett. Ich starrte die Wand an, hin auf ALPHA GLEICH OMEGA, bis mir der Blick verschwamm. Ja, auch hier war bei mir eine Wandlung eingetreten. Längst schon hatte ich alle freundlichen Bilder hinweggewünscht. Was sollte mir die alte Heimat der Tantaliden, wenn sie mich nicht zu sich ließen? Da war mir jene schlimme Gleichung schon lieber. Sie war und blieb der Stachel. Sie hielt wenigstens die Erinnerung wach und flammte weiter als unübersehbare Mahnung.


  Da ruckte und stieß der Boden unter mir so heftig, daß es mich fast vom Lager warf. Ich stolperte hinaus, hin zur Balustrade, und kam gerade zurecht, um ein ganzes Haus, etwas entfernt zu meiner Linken, in Schutt und Staub zusammenstürzen zu sehen. Es polterte, es dröhnte und krachte, die Leuchtzeile drunten auf der Straße zuckte krank und irr, und über allem gloste das geisterfahle Licht der Nacht, der Schein des mittleren Planeten und aller anderen Himmelslichter.


  Und da erblickte ich dann zwei Tantaliden völlig ungerührt die Straße heraufkommen. Sie wichen den Trümmern aus, stiegen gelegentlich auch darüber hinweg und kamen näher und näher.


  Ich begann wieder zu rufen, zu winken und zu gestikulieren, und schließlich stürzte ich zurück ins Zimmer, holte meine AMÖBEN-Lampe und versuchte, damit Signale zu geben. Über den Schacht hinunterzufahren, wagte ich nicht. Es hätte zu lange gedauert, bis ich auf der Straße angelangt wäre.


  Die unten reagierten nicht. Es war genauso wie drunten im Schoße des Planeten. Ich existierte einfach nicht für sie. Ich begann mich zu fragen, was überhaupt für sie existierte. Sie waren nun so nahe, daß ich sogar ihre Gesichter zu erkennen vermochte. Doch ich konnte nicht sagen, ob sie zu den dreizehn gehörten, die ich im Kontrollraum hatte auf Wache stehen sehen.


  So nahm ich denn in meiner Verzweiflung einen kleinen Stein auf, der auf der Terrasse lag, und warf ihn hinunter, gezielt auf ihre Köpfe, als sie eben das Haus passierten.


  Sie machten nicht einmal eine Handbewegung. Der Stein prallte gegen etwas Unsichtbares, vermutlich ein Feld, verhielt für den Bruchteil einer Sekunde in der Schwebe und kam dann in elegantem Schwung zurückgeflogen. Es polterte kaum, als er auf die Terrasse zurückfiel – so sanft und so genau landete er.


  Doch die unten schritten weiter, ohne sich umzuwenden oder emporzuschauen. Sie gingen in Richtung des metallenen Rundbaues, und bald schon hatte sie die Nacht verschluckt.


  Vielleicht schicken sie jetzt die Zuckerhüte auf den Weg, dachte ich. Oder die Engerlinge. Wüst genüg sieht es ja da unten aus. Es könnte nichts schaden, ein wenig Ordnung zu machen.


  Doch so lange ich auch wartete, nichts geschah. Kein Zuckerhut kam, kein Engerling, und ich erkannte, daß ihnen das Schicksal ihrer Stadt offenkundig ebenso gleichgültig war wie das meinige.


  So stand ich und ließ in übergroßer Enttäuschung die Stirn gegen die steinerne Balustrade sinken. Erst das ferne Jaulen und Heulen der herannahenden GROSSEN AMÖBE riß mich aus der Erstarrung.


  In dieser bewegten Nacht kam sie nicht nur einmal. Welle auf Welle der AMÖBE zog vorüber, geduckt, gebuckelt, gestreckt, blasenwerfend und stinkend. Ich fühlte, es wurde hohe Zeit. Der Planet schien sich endgültig auflösen zu wollen, zumindest jener Teil von ihm, der für mich Heimat und Zuhause bedeutete. Und in jener Nacht also wurde mein Entschluß geboren, begann die Etappe, die ich später als die der ERZIEHUNG DER GROSSEN AMÖBE bezeichnen sollte.


  Gleich am nächsten Morgen machte ich mich auf den Weg, hinaus in die Wüste und hin zum Krater. Erst bei Tageslicht erkannte ich, welch große Zerstörungen die nächtlichen Beben angerichtet hatten. Es war bereits drunten im Tonnengewölbe zu sehen gewesen. Einige der bis dahin noch freien Seitenstollen waren zusammengestürzt, hatten Mauerwerk und Gesteinstrümmer in breiten Schuttkegeln ins Tonnengewölbe hineingespien, und jene schon schwer mitgenommene Halle, durch die ich auf die Straße hinauszugelangen pflegte, hatte noch mehr abbekommen und war nun vollends halbseitig zusammengebrochen. Vom Stadtrand aus sah ich dann, daß eine der Parallelstraßen sogar gänzlich verschwunden war. Nichts als Schutt und Trümmer. Es wirkte, als hätte eine Riesenfaust, aus dem Himmel herniederfahrend, mit unwiderstehlicher Wucht mitten in die Stadt hineingeschlagen.


  Für mich war es nur Anlaß zu noch größerer Eile. Nein, sehr viel Zeit hatte ich wirklich nicht mehr. Und es wurde dann – im Laufe der Tage und Wochen – wahrhaftig ein Wettlauf zwischen mir und dem Untergang von Piros. Vielleicht war es gut, daß ich zu dieser Zeit noch nicht wußte, wie das Ende aussehen sollte. Unter Umständen hätte es mir die letzte Kraft genommen, mich in endgültige Resignation getrieben und zur Tatenlosigkeit verdammt, und wenn schließlich auch ich selbst es war, der alles noch beschleunigen und auf die Spitze treiben sollte – heute weiß ich, daß das Ende des Planeten, so oder so, bereits vorgezeichnet war und daß ich anders nur hilflos und unvorbereitet in den Zusammenbruch mit hineingerissen worden wäre und mein sicheres Ende gefunden hätte – zusammen mit ihnen, den ehemaligen Herren dieser Welt.


  Auf halber Höhe des Kraterhanges sah ich dann, daß mindestens fünf weitere Tafelberge die vergangene Nacht nicht überstanden hatten. Feine Staubschleier schwebten immer noch über ihren Restkegeln und trieben mit dem stillen Wind querab. Dabei war dies hier nur ein winziger Ausschnitt der gesamten Planetenoberfläche. Wie mochte es anderswo aussehen? Ich spürte es direkt körperlich, daß alles hier in Aufruhr stand: Städte, Gebirge, die gesamte Landschaft, die GROSSE AMÖBE und vielleicht auch die Tantaliden selbst. Weshalb sonst waren sie in der Nacht zum erstenmal wieder an die Oberfläche emporgekommen? Es war eine Ausnahme – ich fühlte das ganz deutlich. Und sie hatten auch darauf verzichtet, ihre Zuckerhüte und Engerlinge auszusenden. Wenn ich es recht überdachte, gab es nur eine Erklärung dafür: Sie versprachen sich nichts mehr davon. Sie hatten es aufgegeben, hier oben noch weiterhin ordnend und stabilisierend einzugreifen. Auch für sie war das Ende in Sicht. Und so fügte sich auch dieses wieder zu dem Bild, das in mir seit langen Tagen unaufhaltsam gewachsen und groß geworden war: Sie wollten einfach nicht mehr! Sie wollten gar nichts mehr! Und das einzige, was ich in diesem Zusammenhang dann nicht verstand, war, weshalb sie bei solcher Einstellung überhaupt noch Wache hielten drunten in der Tiefe. Warteten sie vielleicht doch noch auf etwas? Auf eine letzte Entscheidung, ein Ja oder Nein, das außerhalb ihrer Macht lag?


  Aber wie es auch sein mochte: Für sich selber durften sie sicherlich jeden Beschluß fassen, den sie für nötig hielten – aber nicht für mich und nicht für meine Gefährten, die sie nicht aus ihrem Bannkreis entließen. Auf den Gedanken freilich, daß ich mich ihnen auf Tantalus ja geradezu aufgedrängt hatte und daß auch die anderen von uns, die nun Schlafenden, von sich aus und unaufgefordert in ihren Lebenskreis hineingetreten waren, darauf kam ich nicht.


  Unter solchen Gedanken legte ich den Rest meines Weges zurück. Mir war nicht gut, und ich war müde. Die Sonne am Himmel schien mir älter und runzliger zu sein als jemals zuvor. Die Wüste gähnte mich ringsum großmäulig an, ihr aschiger Sand zehrte an meinen Kräften, und die Berge standen schweigend und wie Grabmale gegen den Horizont gelehnt.


  Oben nachher machte ich mich auf die Suche nach jenem hakenförmigen Felsblock, um erneut mein Seil daran zu sichern, doch als ich ihn endlich in Sicht bekam, war es schon zu spät für alles und jedes. Ich war nämlich an den Rand des Kraters herangetreten, erhaschte noch einen erschrockenen und zutiefst verwunderten Blick auf sein Inneres, sah, daß die AMÖBE das ganze, ungeheuer tiefe Loch vor mir reichlich zur Hälfte ausgefüllt hatte, wogte, bebte und zitterte wie Gelantine, und dann traf mich ein telepathischer Schlag von solcher Gewalt, daß ich glaubte, mein Gehirn wolle in allen Richtungen davonstieben, sich einfach auflösen in lodernden Flammen und mahlenden Feuerrädern. Es war unendlich stärker und vernichtender als meine erste Plauderei mit der AMÖBE, wie sie damals dabei war, die entleerten oberen Galerien aufs neue in Besitz zu nehmen.


  Kehrst du endlich wieder? plapperte es mit fast kindlicher Aufgeregtheit in mir. Hast du wirklich alles vergessen? Ich habe dich doch nie im Stich gelassen, und du darfst mich auch nicht im Stich lassen!


  Dabei jedoch – wie gesagt – so stark und so voller hämmernder Wucht, als spräche ein Riesenjunges zu mir, das sich seiner wirklichen Kräfte gar nicht bewußt war. Es ging weit über das hinaus, was ich zu ertragen vermochte.


  Ich weiß nur noch, daß ich aufschrie und dann haltlos in die Tiefe stürzte. Es war immerhin noch einige hundert Meter bis hinunter zur Oberfläche der glosenden, mir entgegenbebenden AMÖBE, doch an den Sturz selbst und wie er schließlich aufgehalten wurde, vermag ich mich nicht mehr zu erinnern.


  Ich kam zu mir, schwebend gleichsam zwischen Himmel und Erde, und eine tiefe Ruhe, die nicht aus mir selbst stammte, hielt mich umhüllt.


  Was ist? dachte ich fern. Wo bin ich?


  Die Antwort stieg verhalten in mir auf. Es war, als sänge mir wer ein kindliches Schlaflied ins Ohr.


  Ich war zu grob, nicht wahr? tönte es in mir. Verzeih mir – es war nur die Freude. Sei doch ohne Furcht. Ich bin bei dir und wache über dich. Nichts soll dir widerfahren. Nichts dich betrüben. Bleib nur hier und vertraue mir wieder. Oh, was habe ich getan, um dein Vertrauen zu verlieren?


  AMÖBE, dachte ich, du liebe, du gute – ich bin nicht der, für den du mich hältst. Gib mich frei oder hilf mir doch.


  Du sprichst so fremd, kam murmelnd die Antwort. Hast du auch dieses verlernt? Es macht mir Mühe, deine Gedanken zu erfassen. Sei doch klar und verständlich, und sei wie früher. AMÖBE – meinst du mich damit? Mich, den PLASMOID?


  PLASMOID, dachte ich. So also haben die Tantaliden sie genannt. PLASMOID! Aber auch das kann doch nur ein übertragener Begriff sein. Das ist doch ein Menschenwort. Da bleibe ich doch lieber bei AMÖBE. Das habe ich wenigstens selbst erfunden. Ja, ich selber! Und ich starrte in den fahlblauen Himmel hinauf, der rings begrenzt war von den gezackten Kraterwänden und wie ein flacher Teller über mir ruhte. Ewig wolkenlos lag er da oben, starr und still. Er war kalt und erbarmungslos. Er sprach nicht mit mir und würde das auch nie tun.


  Wie früher? dachte ich dann weiter. Hat sie gesagt, wie früher?


  Doch immer noch dröhnte mir der Schädel von der fremden Kraft, die auf mich einströmte und immer und immer wieder nahe daran war, mein eigenes Denken auszulöschen, hinwegzunehmen und mich zu einem ohnmächtigen, lallenden Ding zu machen – ausgeliefert einem fremdem Willen, von nun an bis in alle Ewigkeit. Die AMÖBE war nahe daran, mich zu erziehen, und nicht ich sie.


  Das war ein seltsames Hin und Her in mir. Der überwältigende Friede, der mich überströmte und an den ich mich nur hinzugeben brauchte, um gänzlich unterzutauchen im allumfassenden Vergessen, und andererseits die Reste meines Selbst, die nicht aufzugeben gewillt waren, die nicht aufzugeben vermochten und die ruhelos darum rangen, die Herrschaft in mir zu behalten.


  Ich atmete schwer und flach und ahnte die Stunden verstreichen, eine nach der anderen.


  Dann wurde es immer stiller in mir, lautlos und leer. Ich war gar nicht mehr da. Auch die AMÖBE war nicht mehr da. Ich schwebte als bloße Hülle zwischen hier und dort. Ich sah, ich hörte, ich fühlte und wußte dennoch nicht, was ich sah, hörte und fühlte. Ich war ich und nicht ich. Als ich gestorben – wie lange lag das schon zurück? –, dort auf der Terrasse vor meiner Wohnung, da war es fast ebenso gewesen mit mir.


  So verging der Tag, und es wurde Nacht und wiederum Tag. Ich glaube heute, daß ich in jener schier endlosen Zeit, die ich liegend auf dem Kraftfeld der AMÖBE verbrachte, unbewußt lernte, richtig mit ihr zu sprechen, und daß auch sie sich während dieser Stunden auf mich einstellte. Für sie war ich ein Tantalide, wie wohl jedes denkende Wesen für sie ein Tantalide gewesen wäre. Meine Denkstrukturen, die natürlich abwichen von denjenigen jener, die sie einstmals erschaffen und erzogen hatten, mußten sie sicherlich irritiert haben, doch sie war flexibel genug, um sich ihrerseits umzustrukturieren. Die tiefe Genugtuung, die sie bewegte, als ich zu ihr gekommen, ließ ihr vermutlich alles Befremdliche, das sie an mir fand, als nebensächlich erscheinen. Und dabei wußte ich noch längst nicht, mit welch ungeheuerlicher Wandlungsfähigkeit die AMÖBE wirklich begabt war, was sie tatsächlich vermochte und welche noch ungeweckten Kräfte in ihr schlummerten. Hätte ich es auch nur geahnt, ich wäre wohl bis ans Herz hinan erschrocken und hätte vielleicht alles aufgegeben. Doch ich ahnte es nicht – zum Glück oder Unglück, auch dies vermag ich nicht zu entscheiden.


  An jenem zweiten Tag nun begann ich zunächst ganz behutsam in mich hineinzulauschen und versuchte, ihre Stimme, die Stunde um Stunde als verhaltenes Rauschen in mir forttönte, als Bild und Wort zu erfassen. Der erste Jubel unserer Begegnung hatte sich gelegt, und ich fühlte, daß sie nur noch zufrieden war, mich bei ihr, in ihrer Obhut zu wissen. Es war schwer, mich erneut an sie heranzutasten und sie aus diesem Zustand wortloser Erfülltheit herauszulocken. So ging auch der zweite Tag hin, ohne daß wir wirkliche Gesprächspartner geworden wären. Nur ihre Stimmung fühlte ich immer deutlicher, und es war zugleich auch meine eigene Stimmung: Das Ruhegefühl blieb und wurde nach und nach ergänzt durch ein umfassendes Glücksempfinden. Es würde alles gut gehen, und alles würde gelingen – ihr oder mir oder uns? –, das spürte ich.


  Einmal nur wunderte ich mich sehr fern, daß ich keinerlei Hunger verspürte, keinen Durst und auch keine Müdigkeit mehr.


  So erreichte uns die zweite Nacht, und wir begannen beide einzuschlafen – ich kann es nicht anders formulieren. Ihr Raunen erfüllte mich von Kopf bis Fuß, und es war nun wirklich wie ein Wiegenlied, das mich in den Schlummer hinuntersang.


  Am dritten Tag endlich war die Differenzierung wohl ausreichend genug. Ich war wieder ich, und sie war wieder sie, ohne daß die Einheit, die wir dennoch bildeten, aufgelöst war. Ich hatte jedenfalls mit einemmal das Gefühl, daß sie, die AMÖBE, jetzt zu mir gehörte, wie etwa mein Arm oder mein Fuß auch zu mir gehörten. Denen würde ich ja ebenfalls keine selbständigen oder gar gegen mich gerichteten Regungen gestatten, aber dennoch waren sie in der Lage, mir einfach den Dienst zu verweigern, falls ich sie überforderte – und dies ganz ohne jeden Gedanken, nur aus der überbeanspruchten Physis heraus. Kurz: Die AMÖBE war mein erweitertes Ich geworden. Inwieweit ich vielleicht für sie das gleiche bedeuten mochte, wagte ich nicht auszudenken. Es hätte womöglich mein Selbstgefühl auf nicht wieder gutzumachende Weise verwundet.


  Ich konzentrierte mich voll und rief sie nun meinerseits an. Nicht mit Worten, auch nicht mit worttragenden Gedanken – ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Vielleicht ist WUNSCH der richtige Ausdruck. Wünsche, in Bilder gekleidet. Und dies nun war der richtige Weg zur Verständigung, eine Art und Weise der Kommunikation, die ich noch längst nicht perfekt beherrschte, die mir aber bald schon – und nicht bloß im Umgang mit der AMÖBE – in Fleisch und Blut übergehen sollte.


  Geschlossenen Auges stellte ich sie mir vor, wie sie da unter mir lag, den halben Krater ausfüllend und auch alle Galerien nun wieder, bis oben hin zum Einbruchsrand, grünlich lumineszierend, sachte bewegt, mir freundlich und geneigt und willens zuzuhören. Wie schön wäre es, dachte ich also, wenn du mir mehr von dir berichten könntest. Und ich kleidete es in das Bild eines Paares, das einander bei den Händen hielt, die Köpfe zueinander neigte und zwischen dem ein Strom sich ergänzender Empfindungen hin und her schwang.


  Als Antwort begann eine Fülle erstaunlicher Bilder in mir aufzusteigen. Ich sah zunächst wieder die große, zornige Sonne der Tantaliden. Doch sie rückte rasch in die Ferne, wurde kleiner und kleiner, und ein fast saturngroßer Planet schob sich in mein Blickfeld. Ich hatte das Gefühl, auf ihn hinunterzustürzen, in sausender, unaufhaltsamer Fahrt. Sie wuchs mir gleichsam ent-gegen, diese mir unbekannte Erde. Dann erblickte ich das Meer, den Strand, die Gebirgszüge. Es war alles wie auf den Wandbildern in meiner Wohnung. Die Wüste tauchte auf und schließlich die Städte. Sie waren von der gleichen Art, wie ich sie hier auf Piros geschaut hatte, nur unzerstört und von quirlendem, überschäumendem Leben erfüllt. Fremdartige Fahrzeuge bewegten sich auf den Straßen. Es waren gleitende, der Länge nach halbierte Zylinder ohne Räder, und die Tantaliden saßen nicht darin, sondern standen. Die Fußgänger glitten auf breiten Transportbändern längs der Häuserzeilen dahin. Der Luftraum jedoch war belebt von Fluggeräten der unterschiedlichsten Art. Etliche wurden offenkundig nach dem Hubschrauberprinzip betrieben – deutlich erkannte ich die flirrenden Silberscheiben der Rotoren und Stabilisatoren –, andere schossen in die Höhe, nach vorn und zur Seite weg, wie an Schnüren gezogen. Es mußten Schwerkraftgleiter sein, den gleichen Gesetzen gehorchend wie die Kraftfelder hier in den Transportschächten. Endlich – in den oberen Atmosphärenschichten – zogen eindeutig als Raketen einzuordnende Flugkörper ihre Bahn. Sie waren fast wie die unseren gebaut, und ich begriff, daß die GROSSE AMÖBE mich in eine Zeit blicken ließ, die offenbar in die Anfänge der Tantaliden-Kultur fiel.


  Mir wurde kalt und heiß. So deutlich war mir noch nie vor Augen geführt worden, wie endlos und zugleich wie unbedeutend der ungeheure Strom der Zeit war, auf dem wir alle zusammen dahintrieben. Wenn dies die Anfänge der Tantaliden-Epoche waren, dann hatten sie sich bereits zu dieser Zeit in einem fortgeschritteneren Stadium der Entwicklung befunden, als es die Menschheit bei meinem Abflug gewesen war. Dennoch schien es nur ein Schritt bis dorthin zu sein und ein weiterer auch nur, um nach Piros zu gelangen.


  Groß wurde das Verlangen in mir, endlich Genaueres zu wissen über Standort und Nachbarschaft jener verschollenen Welt.


  Die AMÖBE reagierte unverzüglich. Ich stürzte unvermittelt hinaus in den Weltraum. Ich hatte den Eindruck, bekannte Sternbilder um mich zu sehen, doch mein Vorwärtsstürmen nahm schon bald ein solches Tempo an, daß ich jegliche Orientierung verlor. Eisige Kälte begann mich zu umklammern, und die Sonnen stoben wie auf Perlenschnüren aufgereiht zu meinen Seiten dahin. Dann kam ich ebenso abrupt wieder zur Ruhe, und ein Schrei der Überraschung entrang sich mir. Ich schaute zurück auf den Ausgangspunkt meiner sausenden Fahrt, und was ich dort erblickte, war mir nur allzu gut bekannt. Es war der Krebsnebel, der Nebel

  M 1, und er bot das gleiche Bild, wie wir es von Bord der ALGOL aus während der Bremsphase unserer Reise erblickt hatten. M 1 jedoch – das wußte ich – war der Rest einer Supernova, über eintausend Parsec von der Erde entfernt. Und ich wußte noch mehr: Das Aufleuchten dieser Supernova war bereits im Jahre 1054 alter Zeitrechnung auf Erden beobachtet worden. Selbst wenn ich die Riesenentfernung bis zu M 1 berücksichtigte, mußten die Tantaliden lange, lange vor dieser Zeit ihr Heimatsystem verlassen haben. Sicherlich hatten sie gewußt, was auf sie zukam, und beizeiten begonnen, das All nach einer Heimstatt abzusuchen.


  Ja, so mußte es gewesen sein. Ich seufzte vor nachdenklicher Trauer tief auf. Ging nicht alles Leben in diesem Universum dem gleichen Schicksal entgegen – die eine Kultur früher, die andere später? Und gab es auf diese Herausforderung wirklich keine andere Antwort als die der Flucht und des heimatlosen Umherirrens? Doch selbst wenn nichts anderes blieb als das, was die Tantaliden gewählt, wie sah das aus, wenn man ganz, ganz weit vorausdachte? War die letzte Frage eigentlich nicht die nach dem Zustand unseres Universums überhaupt? Wie sah das Schicksal aller Dinge und allen Lebens in der allerfernsten Zukunft aus? Ließ sich überhaupt eine Alternative dazu finden? Mich überkam eine erste, noch ungewisse Ahnung von dem, was die Tantaliden vielleicht wirklich bewegte. Aber war so etwas möglich, heute schon sein Leben einzurichten nach einer Entwicklung, die – falls überhaupt – erst in zehn Milliarden Jahren zum wirklichen Problem werden würde?


  Ich schaute noch einmal hin auf M 1. Wie eine Flaumfeder schwebte er da vor der Schwärze des Nichts. Ferne Sterne schimmerten durch ihn hindurch, und vor dem Hintergrund seiner fein verteilten Materie erkannte ich deutlich das System der helleren Filamente. Urgewalten waren dort immer noch am Werk. Das Licht, das der Nebel ausstrahlte, war zum Teil vollkommen polarisiert – die Folge eines starken Magnetfeldes. Synchrotronstrahlung herrschte dort vor – eine Strahlung also, die von geladenen Materieteilchen hervorgerufen wurde, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegten. Eine Welt war dort verlorengegangen.


  Aber war sie das wirklich? Nein, sie hatte bloß andere Gestalt gewonnen. War hinausgestrahlt – und strahlte immer noch – in die maßlosen Weiten des Raumes, verlor sich dort und verschmolz mit dem Grundrauschen der kosmischen Strahlung.


  Gut! dachte ich. Gut, AMÖBE. Nun weiß ich auch dies. Doch sprich weiter zu mir. Erzähle mir mehr. Berichte. Sieh, ich bin wie ein hilfloses Kind in einem unbekannten Land. Nichts weiß ich, AMÖBE, nichts!


  Und so redete sie denn weiter zu mir – auf ihre Art. Ich wohnte ihrer Geburt bei, sah, wie sie erschaffen wurde von Tantaliden-Händen. Da war so etwas wie ein Laboratorium, tief geborgen im Schoße jenes nie vorher geschauten Planeten. Durchsichtige Schlangen, Zylinder und Wannen erfüllten den Raum. Honigfarben floß es von links heran, kobaltblau von rechts. Tantaliden schritten besonnen hin und her, hantierten mit langsamen, abgewogenen Bewegungen. In einer der Wannen begann es aufzuschäumen, Blasen zu werfen, rostfarbene Dämpfe auszustoßen, überzuquellen und mit Blitzesschnelle das gesamte Labor zu erfüllen. Metallenes Gerät, das umherlag, war im Nu verschlungen. Die soeben erschaffene AMÖBE begann zum erstenmal in ihrer Existenz grünlich zu lumineszieren. Die Tantaliden jedoch schienen von der Aggressivität ihrer eigenen Schöpfung vollkommen überrascht zu sein. Ich freute mich direkt, daß es also offensichtlich zumindest einmal etwas gegeben hatte, das auch sie nicht vorherzusehen vermocht. Sie verließen jedenfalls in voller Flucht den Raum. Hinter ihnen schnappten schwere, meterdicke Panzertüren in die Schlösser. Und das Wunderbare nahm seinen Lauf: Die AMÖBE begann – da sie aus Metall waren – an diesen Türen zu nagen, fraß zunächst kleinere, dann immer größere Löcher hinein und fing an, aus ihnen hervorzuquellen, in die benachbarten Räume hinein, und sich auch dort auf alles zu stürzen, was aus Metall war. Eine Katastrophe schien unvermeidlich. Es war wie mit dem Geist, den man gerufen und nicht mehr loszuwerden vermochte.


  Nun überliefen mich Hitzewellen. Ich begriff, von welch ungeheurer Bedeutung jene Schicksalsstunden für die Tantaliden gewesen waren. Immer waren es ja solche Entwicklungssprünge, die jede Zivilisation vor grundlegende Entscheidungen stellten. Das Janusgesicht allen Fortschritts blickte mich an. In der Erfindung des Glücks ruhte auch immer die Erfindung des Verderbens einbeschlossen. Die schließliche Zähmung der AMÖBE mußte für die Tantaliden eine ebensolche Herausforderung gewesen sein, wie es für uns in grauer Vergangenheit die Zähmung der Kernfusion gewesen war. Das freilich hatten die Tantaliden, als sie die AMÖBE schufen, längst hinter sich.


  So also war es! dachte ich. Sei gegrüßt, GROSSE AMÖBE! Und was du alles kannst! Damals und heute!


  Alles kann ich! klang es stolz in mir auf. Ich arbeite und produziere, ich geleite den Menschen in den Raum hinaus, ich verwandle Element in Element, Materie in Licht und Licht in Materie. Ich bewege Sterne von einem Platz zum anderen!


  Ein leichter, freundlicher Unglaube flog mir durch den Sinn. Doch die AMÖBE spürte alles – auch die kleinste Regung noch.


  Ich werde doch nicht übertreiben, beschwerte sie sich in mir. Wenn du mir sagst, was ich erschaffen soll, so erschaffe ich es auch.


  Das jedoch war der entscheidende Punkt. Ich war froh, daß sie es selber ausgesprochen hatte. Tiefe Sicherheit erfüllte mich. Selbst wenn sie tatsächlich alles zu erschaffen vermochte, so brauchte sie doch jemanden, der ihr Ziel und Aufgabe nannte. In diesem Sinne war sie also trotz allem nur Werkzeug, eine faszinierend vielseitige Maschine, gerade wegen ihrer Einfachheit beinahe ins Unendliche wandelbar.


  Und da erblickte ich dann auch bereits die AMÖBE bei der Arbeit. In steinernen Trögen und Kanälen floß sie als träger, breiiger Strom dahin. Sie strahlte in einem intensiven Grün, und ich verstand, daß sie im Überschuß mit Metallen gefüttert worden war. So viel Metall hatte man ihr zu schlucken gegeben, daß sie nun ihrerseits welches ausschied. Und sie schied es aus in Form fertiger Konstruktionselemente. Die stiegen auf ihre Oberfläche hinauf, schwammen auf ihr dahin, gelangten an die breite Schneide einer keilförmigen Rutsche, wurden weitergeschoben und fielen auf ein Transportband. Auf diesem schließlich wanderten sie durch eine Luke in den Nebenraum.


  Ich brauchte gar nichts weiter zu sehen. Das Prinzip war klar. Sie hatte wahrhaftig nicht übertrieben. Alles und jedes vermochte sie auf diese Weise herzustellen: Werkzeuge, Maschinen, ganze Raumflotten, Nahrungsmittel und Bausteine. Energie erzeugte sie und erschuf für sich selbst schließlich noch aus allen Elementen jene, deren sie zu ihrer Ernährung bedurfte: Quecksilber und Tantal!


  Aus allen Elementen? Ich stutzte sofort. Warum verwandelte sich dann nicht alles, was sie berührte, in Metall? Warum mußte sie hungern hier im Krater und überall dort, wo die Tantaliden sie sozusagen endgelagert hatten?


  Ja, zumindest Silizium mußte ausgenommen sein, vielleicht auch noch einige andere Elemente, unter Umständen auch nur in bestimmten Aggregatzuständen. Gasförmiger Sauerstoff und Stickstoff zum Beispiel, Kohlendioxid und die Edelgase. Vermutlich auch gab es bestimmte Tabus für die AMÖBE, ihr unvergeßlich eingepflanzt und anerzogen. Dann griff sie eben bestimmte Stoffe, von denen sie gelernt hatte, daß sie ihrem Zugriff entzogen bleiben sollten, einfach nicht an. Es war also wohl doch komplizierter, als es zunächst den Anschein gehabt hatte. Ich sann lange vor mich hin. Dennoch blieb es dabei: Die Schaffung der AMÖBE war eine Kulturtat von ungeheurer Bedeutung! Wenn die Tantaliden nichts weiter geleistet hätten als lediglich dies – in allen Himmeln müßte ihr Name in unvergänglichen Lettern verewigt bleiben!


  Sag mir etwas über dieses Sonnensystem. Wie ist das mit den drei Planeten?


  Da begann das Spiel von vorn. Ich wurde hinauf in den Raum getragen, hin zu der runzligen Sonne, und ihr Name gellte mir dabei ins Ohr: Larka! Larka! Larka!


  Dann schaute ich auf Piros hinunter, auf den mittleren Planeten, auf den äußeren. Wie auf einer Schnur aufgereiht zogen sie alle drei unter mir dahin. Und auch ihre Namen erklangen in mir: Piros! Fortus! Karion!


  Und? dachte ich. Und?


  Da trug die AMÖBE mich näher heran, zu Fortus hin, und was ich nun sah, erschreckte mich weniger, als daß es mich erstaunte. Fortus war ein Planet, der einem durchlöcherten Kürbis glich. Wohl waren die riesigen Kanäle vorhanden, die jetzt zur Ruhe gekommene neue Polkappe, ebenso auch Gesteinsmantel mit flachen Hügeln und weiten Ebenen, aber dicht an dicht waren in all dem kreisrunde Löcher zu erblicken, wie herausgestanzt anmutend und von jeweils einigen hundert Kilometern Durchmesser. Und in diesen Löchern schimmerte grünlich die AMÖBE. Wenn ich dem Augenschein trauen wollte, war der gesamte Planet von ihr ausgefüllt. Der gesamte Himmelskörper beistand aus ihr, nur daß sie von einem vergleichsweise dünnen, zerbrechlichen und durchlöcherten Gesteinspanzer umgeben war wie eine bizarre Schildkröte. Und auch diese AMÖBE hungerte, auch sie lag im Sterben. Bloß schwach noch lumineszierte sie, und in vielen der Löcher tat sie nicht einmal mehr das. Die Schwärze des Todes herrschte dort.


  Es gab nur eine Erklärung für mich: Die Tantaliden hatten Fortus von der AMÖBE gleichsam ausbaggern lassen, wahrscheinlich alles, was den ehemaligen Planeten ausgemacht hatte, in Energie verwandelt und drunten auf Piros verbraucht. Doch als es mit Fortus zu Ende ging, da hatten sie Piros selbst auszuschlachten begonnen. Aber nun war auch da Schluß. Dennoch gab es einen gewichtigen Unterschied: Was auf Fortus mit relativer Stabilität geendet hatte, da ja nun die AMÖBE selbst den Planeten ausmachte, ein ideal zähflüssiger Körper, der, nur der Schwerkraft gehorchend, von sich aus Kugelgestalt annahm, das mußte auf Piros schiefgehen, weil eben nicht der gesamte Planet hatte zur AMÖBE werden dürfen. Einen gewissen Lebensraum, und vielleicht gar nicht einmal einen so kleinen, hatten die Tantaliden für sich selbst erhalten müssen.


  Wieder stieg in mir die Frage auf: Warum flogen sie nicht einfach fort, einem neuen Sonnensystem entgegen, unberührt noch und verhältnismäßig geeignet für sie? Hier war doch alles zu Ende, alles brach zusammen.


  Da wollte ich dann den dritten Planeten noch sehen. Doch hier verweigerte die AMÖBE sich mir. Nur der Name klang wieder in mir auf, und noch ein anderer, seht eigenartig anmutender: DIE LAUTLOSEN GOLDENEN! Laß sie! Laß sie doch! Karion ist ihr Planet, und alles, was zu ihnen dringt, muß sterben! Die LAUTLOSEN GOLDENEN! Die OMGAREN! Nicht doch! Nicht!


  Ich war ein wenig erstaunt und ein wenig verwirrt. Vielleicht war das Leistungsvermögen der AMÖBE nun doch überfordert. Ich mußte überhaupt versuchen, wieder ein wenig mehr Distanz zu ihr zu bekommen. Ein vernunftbegabtes Wesen war sie schließlich trotz allem nicht. Gerade nach unseren Erfahrungen auf Tantalus hätte es für mich jeglicher Logik widersprochen, wenn denkende Geschöpfe, gleich welcher äußeren Beschaffenheit, solch mörderischer Praxis huldigen sollten. An solchem Irrtum war die ALGOL zugrunde gegangen; ich würde unseren Fehler nicht wiederholen. Wirkliche Gefahr auf fremden Planeten ging immer nur von den physikalisch-chemischen Bedingungen aus oder von primitiven Lebensformen. Ein Strahlungs- oder Vulkanausbruch fragten nach nichts, auch eine Ammoniakatmosphäre nicht, und einem Krokodil war es gleichgültig, ob es einen Tantaliden zu fassen bekam oder einen Menschen. Nein, wenn ich die Zivilisation der OMGAREN, der LAUTLOSEN GOLDENEN, wirklich auf so hohem Stand befand, wie es den Anschein hatte, dann waren sie keine Gefahr für mich – eher das Gegenteil. Mord und Aggression gehörten nicht ins Universum. Nicht, wenn man über einen gewissen Stand der Erkenntnis und des technisch-wissenschaftlichen Vermögens hinausgekommen war. Eine Kultur, die anders darüber dachte, mußte an sich selbst zugrunde gehen.


  Ich erinnerte mich des Lichtbandes, das nächtens von Karion zu Fortus schwang, von Fortus dann zu Piros, und das löschte schließlich jeden Zweifel an den LAUTLOSEN GOLDENEN in mir aus. Wer dergleichen vermochte, war längst hinaus über alles, was mit Krieg und gewaltsamer Zerstörung zusammenhing.


  Ich fragte die AMÖBE danach, doch sie gab lange keine Antwort. Statt dessen fühlte ich, wie sie immer noch Wellen von Furcht und Angst in mir erzeugte, mich geradezu überschwemmte damit, und als ich dann endlich doch noch eine Auskunft erhielt, da war sie nur bruchstückhaft und verworren.


  Dank! hörte ich heraus. Alte Verpflichtung! Energietransfer! Alles tot! Hüte dich, hüte dich vor allem, was sie berühren! Und immer und immer wieder, wie in übergroßem Entsetzen, jener Name: DIE LAUTLOSEN GOLDENEN!


  Dies wollte mir nun erst recht widersprüchlich vorkommen. Wenn Dank und alte Verpflichtungen mit im Spiele waren, was sollte dann die Bemerkung: Alles tot?


  Ich ließ das dann, weil ich spürte, daß sich die AMÖBE immer mehr abschloß, je dringender ich auf einer Erklärung bestand. Wenn ich auch nicht mehr viel Zeit hatte – soviel Zeit würde vielleicht dennoch sein, um zu einem geeigneteren Zeitpunkt mehr über jene geheimnisvollen Wesen auf Karion zu erfahren.


  Ich hatte nachher lange zu tun, um die AMÖBE wieder abzulenken. Richtig verstört war sie, bebte in mir noch viele Stunden bloß vor sich hin, vermochte keine Begriffe und keine Bilder mehr zu reproduzieren. Erst als die Sonne sich zum Untergehen rüstete, wurde sie ruhiger und ließ ab von mir.


  Ich nützte das sofort aus. Hebe mich! forderte ich sie auf. Komm, mach schon! Bis ganz hoch hinauf, über den Kraterrand hinaus! Bist du noch stark genug dazu?


  Und das Kraftfeld stieg mit mir hinan, stieg und stieg. Das war nun kein Traum mehr, kein inneres Bild, keine projizierten Erinnerungen der AMÖBE. Das war Wirklichkeit. Ich befand mich weit über allen Bergen ringsum und hatte einen Ausblick wie nie zuvor auf Piros. Das Gebiet der Tafelberge war zwar groß und ausgedehnt, doch es bestimmte keineswegs das Bild des gesamten Planeten. Links drüben und hinter mir ging das Gebirge rasch in endlos sich dehnende Ebenen von graubrauner Farbe über. Wüsten also auch dort, und immer noch kein Fluß in Sicht und keine Oase.


  Bald hatte ich genug gesehen und wünschte mich wieder hinunter, doch der AMÖBE schien es Vergnügen zu bereiten, und so senkte sie mich zwar zu sich herab, ließ mich aber gleich darauf aufs neue emporsteigen, wiederum fallen und so fort und fort.


  Mir wurde mit der Zeit ein wenig schwindlig davon, doch ich ließ ihr den Spaß. Ganz nebenbei fragte ich nur noch: Wovon lebst du eigentlich trotz alledem? Warum bist du nicht längst verhungert?


  Damit schien ich nun ihr wichtigstes Problem berührt zu haben. Sie stellte das Wippen ein und klagte in zurückhaltendem Ton: Ich durchdringe den Stein. Du hast es zwar nicht gestattet, doch was soll ich tun? Alles wird mürbe dadurch – ich weiß es ja, aber die Metalloxide brauche ich doch. Auch die kleinste Spur noch, die ich auflecken kann. Schelte mich nicht, ich bitte dich.


  Und die Städte? fragte ich scheinbar streng. Warum wirfst du dort wieder Blasen und stinkst und jaulst? Warum frißt du die Zuckerhüte und meine Reißverschlüsse?


  Da spürte ich direkt körperlich, wie die AMÖBE mich anstaunte. Und es war dann genauso, wie ich es bereits selbst vermutet hatte.


  Die Basis fehlt doch, sagte die AMÖBE nämlich. Was sollen die armen, hirnlosen Teile denn ohne das Ganze? Was können sie denn wissen und tun? Muß ich dich denn belehren, ALKARE? Bist du krank gewesen und hast sogar dieses vergessen?


  ALKAREN, dachte ich. So also heißen sie. ALKAREN und OMGAREN, die LAUTLOSEN GOLDENEN. Alpha und Omega. Die Beginnenden und die Vollender.


  Aufregung ergriff mich. Diese Beziehung schien mir außerordentlich bedeutungsvoll zu sein. Vielleicht war dies der Grund, daß die Tantaliden ausgerechnet hierher gekommen waren. Alpha hatte sein Omega gesucht. Doch wenn dies wirklich so war, dann stand nicht nur der Planet Piros in seiner Endzeit, dann standen die Tantaliden selbst in ihrer Endzeit und hatten sich einen Erben gesucht, der ihr Vermächtnis bewahrte und weiterführte. Aber warum gerade solch einen Erben? Hätten sie sich nicht auch an die Menschheit wenden können?


  Ich überdachte dies und lachte dann bitter auf. Die Menschheit? Nach allem, was auf Tantalus geschehen war? Und wie erst hatten sie über uns denken müssen, als sie ihren Stützpunkt auf Parzival errichteten? Eine Horde halbzivilisierter Lebewesen, die mit Pfeil und Bogen und mit Bronzeschwertern einander den Garaus machte? Nein, allzuviel Hoffnung konnten sie kaum gehabt haben bezüglich dessen, was sie damals auf Erden gesehen. Und wenn sie sich wirklich eingemischt hatten damals, dann war es wohl nur aus Mitleid geschehen und in dem Bestreben, eine Entwicklung, die zwar auch ohne sie ihren Weg gefunden hätte, ein wenig zu beschleunigen. Den Menschen jedenfalls, wie sie damals waren, und auch denen, wie sie auf Tantalus immer noch waren, hatten sie kein Vertrauen entgegenzubringen vermocht. Die LAUTLOSEN GOLDENEN mußten also weiter sein als wir, sehr viel weiter, und vielleicht sogar den Tantaliden ebenbürtig.


  Ich seufzte, und mitten in meine Gedanken hinein fragte die AMÖBE abermals: Bist du krank, ALKARE?


  Gewiß doch, krank und ohne Erinnerung! Sie hatte es schon schwer mit mir, die AMÖBE. Und ich gab mir Mühe, mich tatsächlich krank zu fühlen, und ich versuchte mir vorzustellen, wie jemandem zumute sein mußte, der wirklich alles vergessen hat. Das war gar nicht so schwierig.


  Da begann die AMÖBE dann Trostgefühle auszustrahlen, versuchte mich zu besänftigen und zu beruhigen. Ihr zuversichtliches Summen klang in mir: Du wirst gesunden! Du wirst alles wieder wissen! Und ich bin bei dir!


  Unterdessen war die Sonne Larka gänzlich hinter die Berge getaucht, und eine neue Nacht hatte begonnen. Ich verspürte noch keinen Hunger und auch keinen Durst. Lediglich schläfrig wurde ich wieder und schlief dann auch tatsächlich ein. Es war ein tiefer und langer Schlaf.


  Der vierte Tag schließlich brachte die Entscheidung. Ich wußte nun auch, was ich wollte, und ich konnte nur hoffen, daß die AMÖBE bei der Wahl zwischen mir und ihren eigentlichen Herren ihre Entscheidung zu meinen Gunsten fällen würde.


  Ich muß wieder fort, dachte ich. Doch ich mag nicht mehr ohne dich sein. Willst du mich begleiten? Wenigstens ein Stück von dir? Ein Stück, groß genug, um zumindest eine kleine Basis zu sein? Eine Basis, die ausreicht, um die einfachen Dinge zu tun?


  Ich bin schwach geworden, gab die AMÖBE zurück. Was kann ich dir noch nützen? Ja, ich weiß, Teile von mir sind auch jetzt noch tätig, aber die ganze große Basis liegt doch im Sterben. Ich kann dir wirklich nicht mehr behilflich sein, und du weißt es auch.


  Ein Stück von dir, dachte ich wiederum. Nur ein Stück. Du hast mir doch schon einmal etwas von dir überlassen, wenn auch nur eine Faustvoll. Und ich ernähre dich auch gut. Ich bringe dir Metalle von dort, wohin du nicht darfst. Reine Metalle, keine Oxide. Nun, was sagst du dazu?


  Du bist rätselhaft, ALKARE, erwiderte die GROSSE AMÖBE. Du übertrittst deine eigenen Gesetze. Willst du gegen den Beschluß der Hermetik verstoßen? Weißt du nicht mehr, was der RAT DER HUNDERTMAL REPRODUZIERTEN festgelegt hat, bevor er die VERSCHLOSSENEN KAMMERN betrat? Auch ich falle unter das Gesetz der Schlafenden. Willst du es brechen?


  Ich breche es! dachte ich beklommen zurück. Ich muß es brechen, wenn du auch nicht weißt, warum. Du mußt mir nur vertrauen, das ist alles. Ich werde dich nicht mißbrauchen.


  Da geriet die GROSSE AMÖBE in Aufregung – ich kann es nicht anders bezeichnen.


  Zunächst einmal setzte sie mich sanft auf dem Kraterrand ab, direkt neben meinem Kletterseil und dem Vorratssack. Dann begann es unten im Trichter zu wallen und zu wogen. Die AMÖBE hob sich zu den oberen Galerien hinauf, riß die dort ruhenden Teile mit sich in die Tiefe, stieg abermals, füllte die Stollen erneut, und endlich war es, als wolle sie die gesamte ihr hier zur Verfügung stehende Substanz um und um wälzen wie der Bäcker den Teig. Ich nahm an, daß sie auf solche Art auch noch den geringsten Restteil ihrer Masse in die vor ihr liegende Entscheidung einzubeziehen versuchte.


  Ich erkannte, wie diszipliniert die AMÖBE im Grunde war. Von sich aus – sozusagen mit Bedacht und Vorsatz – hätte sie nie, auch in kleinsten Teilen nicht, den Krater verlassen. Die Substanzmengen, die sich jeweils nach den Beben und Bergzusammenbrüchen klagend und blasenwerfend durch die Täler und Städte wälzten, mußten durch die zusammenstürzenden Bergmassen mit Gewalt aus den Kratern herausgeschleudert worden sein. Und dann allerdings fehlte ihnen eben die BASIS. Sie glichen dann losgerissenen Fingern, die keine steuernde Hand mehr besaßen, von einem lenkenden und leitenden Hirn ganz zu schweigen.


  Ich erkannte dann, daß die GROSSE AMÖBE nicht so ohne weiteres zu einem Entschluß gelangen würde. Sie hatte mich jetzt völlig aus der telepathischen Bindung entlassen, und ihr Ringen mit sich selbst hielt unvermindert an. Sie begann nun auch noch die Farben zu wechseln, strahlte unvermittelt ins Rötliche hinüber, dann ins Gelbe, und so ging das Stunde um Stunde weiter.


  Währenddem merkte ich dann, daß ich trotz allem Hunger und Durst gehabt haben mußte und daß die AMÖBE mich lediglich durch Suggestion darüber hinweggetäuscht hatte. So begann ich denn mit einem brennenden Appetit zu essen und zu trinken. Danach konnte ich nur noch warten, und Stunde um Stunde verrann.


  Als die Sonne den Zenit längst überschritten hatte, wurde mir klar, daß alles, was ich zur AMÖBE gesagt hatte, nicht ausreichen würde, um sie zum Gesetzesbrecher zu machen. Es brauchte offenkundig handgreiflicherer Argumente.


  Hörst du mich noch? fragte ich sie behutsam. Kann ich etwas tun, um dir die Entscheidung zu erleichtern?


  Die AMÖBE schwieg. Sie brauchte all ihre Kraft für sich selbst.


  Schau, begann ich abermals, dies gebe ich dir zur Nahrung. Es ist zwar nur eine Kostprobe, aber wenn ich dir noch mehr davon bringe, würdest du wieder zu Kräften kommen.


  Und ich warf meine Brechstange hinunter in den Krater. Der Erfolg war verblüffend. Ich glaube nicht, daß sie meine Gedanken noch aufgenommen hatte – die Brechstange jedenfalls nahm sie auf.


  Dort, wo das Metall in die AMÖBE eingetaucht war, begann sie gleichsam zu sieden. Auch die Farbe wechselte im Nu wieder ins Grüne hinüber, und große Blasen stiegen auf, die jedoch keine giftigen Dämpfe entließen, sondern – wenn ich die nahezu berauschende Wirkung, die sie auf mich ausübten, in Betracht zog – reinen Sauerstoff. Dann warf sich die AMÖBE in einem gewaltigen Aufbäumen bis fast zu mir empor. Einen Augenblick lang dachte ich, sie wolle überquellen und in breitem Strom den Krater verlassen. Doch im letzten Moment hielt sie inne, verharrte sekundenlang in scheinbarer Ruhe und fiel dann schnell und immer schneller in sich zusammen.


  Ich schaute dem allen staunend zu. Die drei obersten Galerien ringsum im Krater blieben angefüllt mit auffällig kräftig lumineszierenden Massen, doch aus allen darunterliegenden Etagen stürzte es tosend und in kataraktischen Ergüssen in die Tiefe hinab. Und dann starb die AMÖBE dort unten. Ihr Glimmen wurde ständig schwächer, und als der neue Abend anbrach, lag der gesamte Kratergrund schwarz und tot. Ich dachte an die vereinzelt genauso daliegenden Löcher auf Fortus, und ich begriff, welch großes Geschenk mir die AMÖBE tatsächlich gemacht hatte. Sie hatte sich selbst geopfert, ihren Hauptteil jedenfalls, um den verbleibenden Rest um so sicherer am Leben erhalten zu können. All ihre letzten Energien hatte sie an jenen Teil abgegeben, den nun die oberen drei Galerien bargen. Und dieser Teil gehörte mir! Die AMÖBE hatte ihn mir überlassen, und er stand jetzt – gemeinsam mit mir – außerhalb des Gesetzes. Ob die Substanzmenge für meine Zwecke ausreichen würde, vermochte ich nicht abzuschätzen. Ich konnte nur hoffen, daß die GROSSE AMÖBE über sich selbst besser Bescheid wußte und mir genau das zur Verfügung gestellt hatte, was ich von ihr gefordert: eine kleine BASIS nämlich, ausreichend für die einfachen Dinge!


  Ich hatte gesiegt. Dankbar starrte ich in die heraufziehende Nacht. Nun würde ich vielleicht doch noch eine Chance haben – ich und alle meine schlafenden Gefährten.


  VII


  Ich flog in der AMÖBE über Piros dahin. Es war genau so, wie ich es in jener ersten Serie suggestiver Bilder erlebt hatte. Ich saß, sicher abgeschirmt, inmitten des tropfenförmigen AMÖBEN-Körpers, der sich selbst kontinuierlich zu Photonen verbrannte, die dann mit Lichtgeschwindigkeit längs der Außenhülle des Tropfens nach hinten abflossen. Es war ein traumhafter Flug. In einer Gloriole weißblauen Lichtes zog ich meine einsame Bahn über Ebenen und Bergketten. Die AMÖBE und ich – nichts sonst existierte hier oben. Es war nicht mein erster Flug, und so angestrengt ich auch Ausschau gehalten, weder ein Tantalide noch eine ihrer seltsamen Maschinen war mir je wieder zu Gesicht gekommen. Was jedoch meinen erstaunlichen Flugapparat anging, so stellte er wohl das idealste Quantentriebwerk dar, das wissenschaftliche Meisterschaft zu ersinnen vermocht hatte. Hier wurde die Masse des gesamten Raumschiffes zur Erzeugung der Antriebsenergie herangezogen, und auf solche Weise war wohl das denkbar günstigste Verhältnis zwischen Startmasse und Nutzlast zu erreichen. Im feldfreien Raum würde die AMÖBE dann sicher von der Tropfenform zur Kugelgestalt übergehen und die Schuberzeugung solange aufrechterhalten können, bis die äußerste Sicherheitsgrenze für ihre Passagiere erreicht war. Dennoch vermochte ich mir kaum vorzustellen, daß sie für wirkliche Raumflüge geeignet war. Wie sollten in ihrem Inneren für Jahre oder sogar Jahrzehnte zumutbare Arbeits- und Lebensbedingungen geschaffen werden?


  Die AMÖBE umschloß den in ihr Reisenden ziemlich eng, war elastisch und durchsichtig wie Glas, wenn man so in ihr saß, und das alles war sicher wenig geeignet, um vielleicht Hunderte Mann Besatzung über weite Strecken zu transportieren. Nein, es reichte höchstens zum interplanetaren Verkehr, für Flüge von Tagen oder Wochen. Etwas anderes mochte es sein, wenn die AMÖBE als reiner Treibstoff in den Keramiktanks üblicher Raumschiffe gelagert wurde. Die gesamte komplizierte Technik zur Verschmelzung von Protonen mit Antiprotonen, wie die irdische Raumfahrt sie handhabte, fiel dann weg, auch alle die Risiken, die solche Energieerzeugung in sich barg, und nicht einmal die gigantischen Magnetfelder, wie wir sie immer noch benötigten, waren dann erforderlich. Ja, so mußte es sein.


  Ich hatte ja auch die Raumschiffe der Tantaliden gesehen. Das waren handfeste metallische Konstruktionen gewesen. Der AMÖBE blieb das vorbehalten, wozu ich sie jetzt benutzte. Ich konnte nur hoffen, daß das, was sie mir an Masse zur Verfügung gestellt hatte, ausreichen würde, um mit meinen Gefährten zusammen wenigstens Karion zu erreichen. Dabei hatte ich dann noch nicht einmal den anderen Unsicherheitsfaktor in Betracht gezogen: Ich wußte keineswegs, ob die AMÖBE – selbst wenn ihre Substanz für einen Flug nach Karion ausreichen sollte – einem entsprechenden Befehl von mir gehorchen würde. Zu tief saß die Furcht vor den LAUTLOSEN GOLDENEN in ihr.


  Doch was das Befehlen anging – ja, so war es nun geworden. Sie war jetzt mein Werkzeug, mein dienstbarer Geist, eine Maschine, deren ich mich nach Belieben bediente. Den telepathischen Verkehr mit ihr hatte ich eben auf das Befehlen beschränkt. Ich wollte mir nicht mehr dreinreden und mich beeinflussen lassen. Sie selbst, die AMÖBE, hatte das widerspruchslos akzeptiert. Ich glaube fest, daß auch die Tantaliden, oder – wie ich nun wohl richtiger sagen mußte – die ALKAREN, nur so mit ihr verkehrten.


  Groß waren also die Fortschritte, die ich gemacht hatte. Dennoch vermochte ich nicht froh zu werden, wie ich so über den Planeten hinschwebte. Zu hart war die Arbeit gewesen, die hinter mir lag, zu trostlos der Anblick unter mir, der noch einen zusätzlichen Zug ins Gespenstische erhielt, wenn das blendende Licht meiner Fahrt über Wüsten und Ruinen hinfiel und den Glanz der Sonne verblassen machte, zu groß auch noch der Schock der vergangenen Woche, als mich nächtens in meinem Zimmer jene Lautsprecherstimme anrief.


  Doch ich will der Reihe nach berichten. Als die AMÖBE sich mir ergeben, war ich tagelang zwischen Stadt und Krater hin und her gewandert und hatte alles an Metallteilen herangeschleppt, was ich nur irgend zu erreichen vermocht hatte.


  Ein gutes Drittel des Tonnengewölbes hatte ich förmlich ausgeschlachtet, hatte alles an Rohren heruntergerissen, was mir nur erreichbar war. Zum Schluß hatte ich einen wohl fünf Kilo schweren Klumpen der AMÖBEN-Masse in meinem Vorratssack ins Gewölbe hinuntergebracht und ihn wie einen Schneidbrenner an jenen Rohren angesetzt, die meinen eigenen Kräften widerstanden.


  Sicherlich vierzehn Tage gingen so hin, doch dann hatte ich die große Freude, die AMÖBE in tiefstem Smaragdgrün erstrahlen zu sehen. Ich hatte sie aufgepäppelt.


  Von da an ging es leichter. Als ich sie zum erstenmal in ihrer Gesamtheit aus den Kraterstollen hinausbefahl, war ich überrascht von der ungeheuren Masse, die den Gängen entquoll. Es war ein wohl viele hundert Tonnen wiegender, wohldisziplinierter Plasmakörper, der langsam hinter mir her den Kraterhang hinabglitt. Ich fand auch bald genug heraus, wie sich die AMÖBE am Boden fortbewegte. Sie rutschte nicht, sie rollte nach dem Gleiskettenprinzip. Sie schob also die Masse ihres Körpers über die jeweils am Boden haftenden Schichten hinweg, nahm diese dann am Schluß hinter sich auf, und so fort und so fort.


  Als mir der Gedanke kam, auf ihr oder vielmehr in ihr zu reiten, nahm sie mich bereitwillig zu sich. Da bemerkte ich zum erstenmal, daß sie von innen her vollkommen durchsichtig war. Ich kam mir vor wie der Geist in der Flasche, und so sausten wir über die Wüste dahin, daß hinter uns der Staub himmelhoch stieg.


  Einige Schwierigkeiten gab es, als ich sie in die Stadt hineinzudirigieren versuchte. Sie scheute davor zurück wie ein Pferd vor einem zu hohen Hindernis. Ich mußte ihr lange und gut zureden, ehe sie mir gehorchte. Immerhin erkannte ich daran, welch großer Unterschied zwischen ihr und jenen außer Kontrolle geratenen Teilen bestand, die sich jeweils nach den nicht enden wollenden Beben und Bergzusammenbrüchen jaulend und stinkend durch die Straßen wälzten.


  Ich fand dann bald heraus, daß ich zum Reiten oder Fliegen keineswegs die gesamte AMÖBEN-Masse benötigte. So hatte es sich denn ergeben, daß ihr Hauptteil nach wie vor in den Kraterstollen verblieb, sozusagen meine Reserve bildete, während ich jenen Anteil von ihr, den ich für meine Ausflüge benötigte, in der halbzerstörten Halle unterbrachte, durch die ich zum erstenmal auf die Straße hinausgelangt war. Der Weg zum Krater war von nun an kein Problem mehr für mich, auch nicht der Transport der metallischen Nahrung für die ruhenden Massen dort draußen. Die AMÖBE brachte mich im Handumdrehen hin und zurück, und im übrigen – einmal satt geworden – benötigte das in Bereitschaft ruhende Plasma nur sehr wenig Futter. Es verbrauchte ja auch kaum Energie – lediglich so viel, um sich selbst aktionsfähig zu halten.


  Nachher hatte ich mit der systematischen Erkundung des Planeten begonnen, dabei jedoch ständig – und halb unterbewußt – in mir jene Fragen bewegt, die entscheidend für den weiteren Fortgang meines Unternehmens waren.


  Im Laufe der Tage entdeckte ich siebenundachtzig größere Städte und an die fünfhundert kleinere Siedlungen von der Art, wie auch jene war, in der ich hauste. Doch welchen Anblick bot dies alles! Leer und verlassen lagen Straßen und Gebäude, manche Städte waren gleichsam niedergewalzt von den an Stärke und Häufigkeit immer nur zunehmenden Beben, und die Zeichen der endgültigen Auflösung waren nirgends zu übersehen. Für mich war jeder Tag eine neue Mahnung zur Eile.


  Aus der Höhe erkannte ich außerdem, daß Piros dermaleinst sehr wohl ausgedehnte Meere besessen haben mußte. Auch große, sogar mächtige Ströme mußten sich ehemals ihren Lauf von den Bergen herab in die weiten Ebenen hinein gebahnt haben. Ihr tief eingeschnittenes Bett war deutlich auszumachen und ebenso die sich dunkler abhebenden, weit unter das Normalniveau herunterreichenden gigantischen Mulden der ehemaligen Ozeane. Wie groß mußte die Not der Tantaliden geworden sein, wenn sie sogar ihr Wasser in der GROSSEN AMÖBE zu Energie verbrannt hatten!


  Wie gesagt, dies alles fand ich – Zeichen des Unterganges und des immer beängstigender werdenden Verfalls –, doch die ganze Zeit über dachte ich nach, wie es nun eigentlich weitergehen sollte.


  Unversehens fand ich mich in der Lage Commodore Castors. Auch er hatte vor jener letzten Frage gestanden: Gewalt um jeden Preis – ja oder nein? Und alles nur, um unsere Verschollenen wiederzufinden. Ich verstand ihn nun besser. Dennoch befand ich mich in einer etwas günstigeren Situation. Ich war nicht mehr blind. Ich wußte heute mehr, als wir damals alle zusammen auf Tantalus gewußt hatten. Dennoch lief es auch für mich darauf hinaus, Hand anzulegen an die verschlossenen Türen und die Tantaliden zu nötigen, meine Anwesenheit endlich zur Kenntnis zu nehmen.


  Nur Türen öffnen wollte ich – aber hatten wir nicht auch auf Tantalus nur versucht, eine Tür zu öffnen? Es war ein Teufelskreis. Obwohl ich die Tantaliden vor Augen gehabt hatte, blieb die Gefahr, daß auch ich aus Unkenntnis Folgereaktionen auslösen könnte, die dann nicht bloß für mich lebensbedrohend sein würden.


  Ich sah nur eine Lösung: so behutsam vorgehen, daß jederzeit noch die Möglichkeit zum Innehalten und zur Umkehr bestand. Ich durfte kein Leben gefährden – jedenfalls kein fremdes. Mich selbst durfte ich opfern, vielleicht auch noch meine Kameraden – denn waren wir nicht schon Geopferte in einem weiteren Sinn? Doch darüber hinaus war alles tabu für mich.


  An diesem Punkt angelangt, kam jedesmal tiefe Niedergeschlagenheit über mich. Die Türen und gläsernen Wände würde ich also aufreißen müssen – und dann?


  Warum kamen mir nicht die ALKAREN entgegen? Warum nahmen sie mir nicht wenigstens etwas ab von der Last dieser Entscheidung? Sie waren doch da, sie lebten doch, es hätte doch alles so einfach sein können.


  Es war schon ein eigenartiger Zwischenzustand, in dem ich mich während dieser Tage befand. Denn wenn auch alles, was ich unternahm, darauf hinauslief, mich und die AMÖBE auf den letzten Akt dieses Dramas vorzubereiten, so zögerte ich den end-gültigen Entschluß doch immer wieder hinaus.


  Längst hatte ich herausgefunden, daß es eigentlich kein Material gab, welches dem Zugriff der AMÖBE zu widerstehen vermochte. Wenn man es ihr befahl, durchbohrte sie Häuserwände und Felsen, grub Tunnel und Gänge in erstaunlich kurzer Zeit, und nur, daß man es ihr eben befehlen mußte. Von sich aus tastete sie all dies nicht an. Es gehörte wohl zum Programm, das ihr anerzogen worden war. Und noch etwas trat dabei zutage und gab all meinen Beobachtungen recht: Im Gegensatz zu metallischer Nahrung bekam ihr siliziumhaltige Kost ganz und gar nicht. Es schien bei der Verwandlung dieses und verwandter Elemente ein Energiedefizit in der AMÖBE zu entstehen. Sie setzte dann Kraft zu, statt welche zu gewinnen. Doch das machte mir letztlich keine Sorge. Dazu war sie schließlich da, und jede andere Maschine verbrauchte ja auch Energie, wandelte sie um in nicht mehr nutzbare Formen.


  Den letzten Anstoß gab schließlich jene Stimme in der Nacht. Ich hatte einen anstrengenden Reisetag hinter mir, an dessem Ende ich noch etwas Neues entdeckt zu haben glaubte – seltsame kuppelförmige Gebilde fern am Horizont, von einem flirrenden, hellen Schein überwölbt. Das wollte ich mir am nächsten Morgen genauer ansehen, hatte aber auf meinem Lager noch lange Spekulationen darüber angestellt, worum es sich dabei handeln könnte. Dann war ich endlich eingeschlafen, in unruhige Träume verfallen, bis die Stimme mich aufweckte.


  Es war eine große Stimme, eine echte Stimme, akustisch getragen, keine Telepathie diesmal, und bewirkte, daß ich mit einem Schlag in den Wachzustand zurückkehrte.


  Dies aber rief die Stimme mit metallischem Ton: „Wanderer, oh, Wanderer! Vernimm das Wort des GROSSEN ZENTRUMS! Halte dich zur Evakuierung bereit. Die Lösung der ABSCHLUSSFRAGE steht bevor, und die Prognose ist nicht günstig. Sieben mal sieben Planetenumdrehungen hast du noch Frist. Finde dich im Morgengrauen der fünfzigsten Umdrehung beim Rundbau ein. Dort wird die Planetarische Arche für dich bereitstehen. Wanderer, oh, Wanderer! Halte dich zur Verfügung! Die LAUTLOSEN GOLDENEN werden fürderhin für dich sorgen!“


  Ich faßte mich nur mühsam. „Und meine Freunde?!“ schrie ich zurück. „Meine Kameraden?! Und ihr selbst?! Was wird aus euch? Piros geht doch unter! Seht ihr das denn nicht?“


  „Ich bin nicht ihr!“ kam es zurück. „Ich bin das GROSSE ZENTRUM. Rühre nicht an das Gesetz der Hermetik. Alle Schlafenden sind ihm unterworfen, und der KREIS DER WACHENDEN hütet das Gesetz und mich selbst. Halte dich bereit, Wanderer! Halte dich bereit!“


  Das war alles, doch es war – wie vermerkt – entscheidend. Alpha gleich Omega grinste mich unverändert von der Wand her an, draußen grollte und wand sich der Boden unter dem unerbittlichen Zugriff der Tektonik, das kranke, fahle Licht von der Straße her zuckte in mein Zimmer herein, und ich war all dessen nachgerade überdrüssig.


  Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende! dachte ich. Das GROSSE ZENTRUM! Das hatte mir noch gefehlt. Wollten sie den Umgang mit mir einer Automatik überlassen? Aber hatten sie das nicht vielleicht von Anfang an schon getan? Und der KREIS DER WACHENDEN – waren das die, welche ich da unten hinter der gläsernen Wand am Kontrollpult beobachtet hatte? Was waren das denn für Geschöpfe? Hatten sie sich vielleicht selbst völlig in die Hand dieses Etwas begeben, das da so blechern-scheppernd zu mir gesprochen? Sich ihm untergeordnet, kritik- und einwandlos?


  Das war nicht mehr menschlich. Das war auch nicht mehr verständlich und akzeptabel. Bei der größten Toleranz nicht. Wenn sie schon für sich selbst nichts mehr wollten – meine Gefährten und ich jedenfalls hatten Anspruch darauf, zumindest den Versuch zu unternehmen, Mensch bleiben zu können – und sei es auch bloß im Tode.


  Ich war so deprimiert und verzweifelt, daß ich auf die Terrasse hinaustrat und mir wünschte, daß mich doch die trichterbildenden, leise surrenden Schlieren holen möchten und von allem erlösten. Doch die hatte ich nie wieder gesehen. Nicht mehr seit dem Tag meines Erwachens hier, seit der Nacht, in der ich starb. Sie kamen auch jetzt nicht.


  Ich tat kein Auge mehr zu. Im Morgenlichte flog ich los, jenen eigenartigen Kuppeln entgegen.


  Ich hatte es eilig, denn das ominöse Wort ABSCHLUSS-FRAGE, welches mir die Stimme in der Nacht zugerufen hatte, wollte mir nicht aus dem Kopf gehen. Irgendwie erschien es mir bedrohlich und unheilverkündend. So trieb ich denn die AMÖBE ständig an, und sie gab wohl auch alles her, was in ihr steckte. Dennoch dauerte es gut drei Stunden, bis wir angelangt waren. Ich mußte uns ziemlich hoch hinauf steuern, denn das, was von ferne wie ein heller, flirrender Schein gewirkt hatte, entpuppte sich als ein feinmaschiges metallenes Netz, das an acht schlanken, nadelspitz hinaufragenden Stahlmasten in etwa zweihundert Meter Höhe ausgespannt war. Unter dem Netz jedoch, im Boden verankert, lagen drei gläserne Kuppeln, die mich sofort an Parzival erinnerten. Diese Kuppeln hier jedoch waren von Leben erfüllt!


  Es war ein eigenartiges Leben. Ich vermochte nur mit Ekel hinunterzublicken. Molluskenhaft bewegte es sich da drinnen, wirkte schleimig, glitschig, quallig. Es war nicht die AMÖBE. Es war auch nichts Ähnliches. Es wirkte – ja, es wirkte beinahe wie Augen! Drei große, lidlose Augen starrten mich an. Nach den Rändern zu waren sie dunkelstreifig gezeichnet, dann folgte ein milchweißer Ring, und den Mittelteil bildete eine pechschwarze Kreiszone. Diese war es dann auch, die mich an eine Pupille erinnerte, zumal sie sich rollend bewegte, bis sie sich auf mich und die AMÖBE eingestellt hatte. Danach verhielt sie sich vollkommen reglos. Und das war in allen drei Kuppeln so. Ich hatte das Gefühl, als hafte ein schwerer, saugender Blick auf mir.


  Da geriet ich dann doch noch einmal in Versuchung, die AMÖBE zu befragen. Ich tat es auch, doch es erwies sich, daß der relativ kleine Plasmateil, der meinen Flugtropfen ausmachte, für eine umfassende Antwort nicht ausreichte.


  Energie! hörte ich es lediglich in mir stammeln. Es klang wie das Plappern eines Kindes. Energie! Energie!


  Damit vermochte ich nicht viel anzufangen. Ich beschloß, zu bleiben und abzuwarten.


  Ich dirigierte die AMÖBE aus dem Bereich des Metallnetzes hinaus, und sowie wir dessen Grenze passiert hatten, ließen uns die drei Augen da unten plötzlich los. Ich fühlte es direkt körperlich. Die dunklen Mittelscheiben rollten noch einmal von Rand zu Rand, kamen dann in der Mittellage zur Ruhe und bezogen sich ganz unmerklich mit einem grauen, trüben Schleier. Es war, als wollte da wer zur Ruhe gehen.


  Ich mußte unwillkürlich an die drei Augen der Tantaliden denken und bemerkte nun auch, daß die Kuppeln genauso wie die wirklichen Augen der ALKAREN angeordnet waren: zwei in einer Ebene, ziemlich weit auseinanderstehend, und darüber hinausgesetzt und wohl genau in der Mitte das dritte.


  Ich wartete bis in die Nacht hinein. Ich aß und trank auch, denn auf die suggestiv-sättigende Wirkung der AMÖBE war ich nicht mehr zurückgekommen. Ich hatte mich dabei einige Male allzusehr getäuscht und mich selbst bis an den Rand des physischen Zusammenbruchs gebracht. Aus Nichts entstand eben auch in diesem Falle nichts. Und was die AMÖBE anging, so konnte man in ihr verhungern und verdursten, ohne auch nur das geringste davon zu spüren. Ich wartete also, und dann, als ich bereits jede Hoffnung aufgegeben hatte, enthüllte sich mir auch dieses Rätsel noch.


  Ich wurde aufgeschreckt von einem blendenden Blitz fern im nächtlichen Himmel. Es war das Lichtband, das von Karion kam! Wie ich es bereits dutzendmal gesehen, schwang es hinüber zu Fortus, dann jedoch glaubte ich, daß es mit mir zu Ende sei.


  Wie eine ungeheure, weißglühende Lanze schoß es direkt auf mich zu, riß heulend und tosend die Luft auseinander, daß es hallte wie tausend Donnerschläge zugleich, und barst vor mir in einem flammenden, funkenstiebenden Ball, der sich rasend ausdehnte wie die Glutwolke im Epizentrum eines Antimaterieschlages. Es war fast wie auf Tantalus, als wir uns dort am Turm vergriffen hatten.


  Ich vermochte weder zu reagieren noch zu denken, und ein stehender Schmerz durchschoß meine geblendeten Augen. Dann wurde die AMÖBE vom Feuerhauch der Druckwelle ergriffen und steil in die Höhe und zur Seite fortgerissen. Der Schlag war jedoch keineswegs so vernichtend, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte. Irgend etwas nahm ihm mit unfaßbarer Schnelligkeit bereits im Ansatz die Kraft, höhlte den Flammenball aus, noch ehe er sich recht hatte entfalten können, und dann fiel auch bereits alles in sich zusammen wie ein Ballon, aus dem die Luft entwich. Die AMÖBE vollführte heftige Schlingerbewegungen, war sicherlich weitere zweihundert Meter in die Höhe geschleudert worden, doch dann beruhigte sie sich rasch, und ich schaute staunenden Auges in die Tiefe.


  Das Metallnetz da unten erglühte in hellstem Weiß! Die gesamte Energie des Schlages war von ihm aufgefangen worden, aufgesaugt wie von einem Schwamm, und da glutete und toste es nun in den Maschen hin und her und stabilisierte sich nur allmählich. Und dann tropfte es flammend in die weit aufgerissenen Kuppelaugen hinein. Ich kann es nicht anders beschreiben, es war so. Es tropfte! Kleine Glutpunkte perlten wie ein linder Sommerregen aus dem Netz hernieder und wurden von den Kuppeln verschluckt. Soweit ich es zu erkennen vermochte, veränderten sich diese dabei überhaupt nicht. Weder leuchteten sie auf noch verdunkelten sie sich. Sie starrten einfach nur nach oben und nahmen den feurigen Regen in sich auf – spurlos, echolos. Je länger das dauerte, desto besänftigender wurde das Glühen des Netzes. Es wandelte sich vom Weiß bis hin zum dunkelsten Rot. Danach war alles vorbei. Die letzten Tropfen fielen, und das Netz lag wieder kalt und silbern schimmernd im Widerschein der Nacht unter mir. Ich hatte ganz offensichtlich einem drahtlosen Energietransfer beigewohnt, der über jegliche menschliche Vorstellungskraft hinausging. Das also war es, wovon die AMÖBE in mir geraunt hatte. Die LAUTLOSEN GOLDENEN zahlten ihre Schulden ab. Sie halfen den Tantaliden aus, die mit ihrem eigenen Energiepotential am Ende waren. Doch welche großtechnische Leistung steckte hinter diesem Vorgang!


  Wieder einmal erschauerte ich angesichts des Wissensstandes nicht nur der Tantaliden, sondern nun auch noch der OMGAREN. Es waren ganz bestimmt Tausende von Megaerg, die hier von Planet zu Planet transportiert worden waren. Ich vermochte es nicht zu fassen. Noch lange verharrte ich da oben in der AMÖBE und sann wieder einmal über alle die Rätsel hier nach.


  Welcher Art war die Beziehung tatsächlich, die zwischen den Tantaliden und den LAUTLOSEN GOLDENEN bestand? Wie gute Freunde gingen sie trotz allem nicht miteinander um, eher wohl bloß wie Nachbarn, die sich zwar gelegentlich gegenseitig aus der Klemme halfen, aber trotzdem per Distanz miteinander verkehrten.


  Und abermals stand die Frage in mir auf: Warum waren die Tantaliden hierhergekommen? Ausgerechnet hierher, ins System der Sonne Larka? Sie waren von Milchstraße zu Milchstraße gesprungen, über einen unfaßbaren Abgrund von Zeit und Raum hinweg, bloß um hier nun von der Hilfsbereitschaft anderer zu leben. Ich verstand es genausowenig wie am ersten Tag.


  Ich kehrte dann heim, etwas beklommen und gar nicht so entschlußfreudig, wie ich es mir eigentlich vorgenommen hatte. Ich schlief noch einmal richtig aus, verbrachte jedoch den folgenden Tag und auch die nächste Nacht in regelrechter Lethargie. Was sollte ich wirklich erreichen können? Ich allein und nur mit der AMÖBE zur Seite? Dennoch raffte ich mich schließlich auf und begann das, was zu beginnen mir unausweichlich schien. Abermals überschritt ich eine Grenze, doch ich weiß heute, daß es lediglich die logische Fortführung dessen war, was ich in Angriff genommen, als ich drunten im AMÖBEN-Saal unwillentlich den Alarm ausgelöst und danach die Tür zur letzten Tiefe des Planeten geöffnet hatte.


  Ich ging mit etwa zwei Tonnen AMÖBEN-Plasma in den Stollen hinein. Da ich nichts riskieren wollte, schritt ich der AMÖBE voraus, und sie folgte mir wie ein getreuer Hund seinem Herrn. Eine Lampe benötigte ich jetzt nicht mehr. Die AMÖBE warf genug Licht, um den Gang auf hundert Meter voraus zu erhellen.


  Die erste Schwierigkeit entstand, als wir in den Quecksilbersaal gelangten. Die AMÖBE schien geradezu Witterung aufzunehmen, überholte mich, schob mich einfach beiseite und gehorchte einfach nicht mehr. Sie begann, das weiße Bassin rings zu umfassen und gierig dem Metallspiegel entgegenzustreben. Zu spät erinnerte ich mich, daß es ihre bevorzugte Nahrung war, von den Tantaliden speziell für sie zusammengestellt. Die Metallegierung dort mußte den stärksten Anreiz in der Existenz der AMÖBE ausüben. Und schon begann sie von allen Seiten gleichzeitig über das Bassin hinwegzuwuchern, die gesamte metallene Oberfläche nach und nach bedeckend, und ich erinnere mich noch gut, daß ich sie direkt schmatzen hörte, wie sie sich so über diesen Leckerbissen hermachte.


  Ich vermochte gar nichts dagegen zu tun, nicht das geringste. Die AMÖBE jedoch nahm nach und nach einen so grellen grünen Glanz an, daß es direkt den Augen weh tat. Auch mein Dosimeter regte sich. Der Anzeigepunkt kletterte in die mittleren Röntgengrade hinauf, und dies wollte mir nun gar nicht gefallen. Außer Rand und Band geraten wie sie, die AMÖBE! Ich begann mir ernste Vorwürfe zu machen.


  Es war nachher eigenartig. Das Strahlen der AMÖBE erreichte sein Maximum, und da begann sie sich auch schon ganz von selbst vom Bassin zurückzuziehen. Sie war satt, hatte sich vielleicht sogar überfressen und schien das zu wissen. Ihre Masse hatte ein wenig zugenommen, doch ich erschrak, als ich nachher den Quecksilbersee wieder frei liegen sah. Sein Spiegel war um mindestens zwei Meter gesunken. Die AMÖBE mußte einige hundert Tonnen Metall aufgenommen haben!


  Ungläubig starrte ich den großen Plasmaklumpen an, der sich nun fast scheu in eine Ecke des Saales drückte. Er hatte jetzt wirklich etwas von einem Schäferhund an sich, der fühlt, daß er sich ungehorsam benommen hat, und dafür Prügel von seinem Herrn erwartet.


  Ich schüttelte den Kopf. Die AMÖBE war immer wieder für eine Überraschung gut. So etwas wie eben hatte ich noch nie mit ihr erlebt – vor allem nicht, daß sie, seit ihrer Erziehung, meinen Befehlen nicht gehorchte. Ich konnte nur hoffen, daß dieser Überfall keine nachteiligen Folgen für uns haben würde, etwa vorzeitig Gegenkräfte mobilisierte, die ich absolut nicht gebrauchen konnte. Nicht zu diesem Zeitpunkt jedenfalls und eigentlich überhaupt nicht.


  Geh herunter mit der harten Strahlung! dachte ich streng. Willst du mich verbrennen, AMÖBE?


  Sie gehorchte prompt. Der Glimmpunkt auf meinem Dosimeter erlosch, und dafür nahm die allgemeine Helligkeit der AMÖBE ein wenig zu. Sie war schon ein erstaunliches Instrument. Ich vernahm in mir ihr verhaltenes Stammeln: Zu viel Tantal! Lange nicht gewohnt! Es kam eben so…


  Die zweite Überraschung harrte meiner, als wir in den AMÖBEN-Saal eindrangen. Als ich den Treppenschacht verließ, war alles noch so, wie ich es gewohnt war. Ich befand mich in der Spiegelzone und vermochte mich auch diesmal nicht dem beklemmenden Eindruck zu entziehen, den sie stets auf mich machte. Doch dann quoll die AMÖBE über die letzte Stufe herunter, und schlagartig brach die Spiegelung zusammen. Die Alarmsirene gellte auf und – was viel schlimmer war – die Arbeits-AMÖBE, die sich nach wie vor in das Wabengehäuse inmitten des Saales eingesperrt befand, schien ihr Gefängnis sprengen zu wollen. Ein hektisches Lichterspiel begann in den Wabenöffnungen. Das wechselte von Grün nach Blau und Rot und wieder zurück, die gesamte Wabe geriet ins Zittern und Beben, und es war endlich, als rüttele eine Urgewalt dort drinnen an ihren Fesseln. Die ganze Umgebung erlitt die Erscheinung eines mittleren Erdbebens. Es knirschte, stöhnte und malmte im Saal, schaurig zurückgeworfen vom Rund der Wände, und schließlich erdröhnte der Raum, als wolle er gleich zusammenstürzen.


  Zurück! dachte ich panikartig, doch meine AMÖBE hatte bereits gehandelt. Wie oben am Bassin – bloß viel geschwinder hier – umschloß sie allseitig die Wabe, schob sich an deren Wandung hinauf, bedeckte auch noch die durchsichtige Zone unmittelbar unter der Decke, und es war dann, als rede sie ihrer gefangenen Schwester tröstend und beruhigend zu.


  Die kataleptischen Zuckungen verebbten allgemach – die Lichtphänomene nahm ich ohnehin nicht mehr wahr, da sie von meiner AMÖBE abgeschirmt wurden – und erst sehr spät bemerkte ich, daß auch die Alarmsirene bereits seit geraumer Zeit verstummt sein mußte. Lediglich die Spiegelung kehrte nicht wieder zurück.


  Mir war der Schweiß auf die Stirn getreten, ich setzte mich, reichlich mitgenommen, den Rücken gegen die Wand gelehnt.


  Vielleicht ist es wirklich das beste, du läßt die AMÖBE gewähren, dachte ich ungewiß.


  Es war das beste. Wohl zwei Stunden vergingen, aber danach war auch vollständige Ruhe eingekehrt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was meine AMÖBE der in der Wabe mitgeteilt hatte, doch irgendein Informationsaustausch mußte zwischen beiden stattgefunden haben.


  Jedenfalls glitt meine AMÖBE ruhig zu Boden, näherte sich mir bis auf den angeordneten Abstand, und die in der Wabe glomm friedlich vor sich hin – wie eh und je. Es war nicht zu fassen.


  Wiederum ergriff mich Besorgnis, daß auch dieser Zwischenfall irgend etwas Unerwartetes in Gang gesetzt haben könnte. Doch ich wartete vergebens. Dennoch vermochte ich mir kaum vorzustellen, daß die da unter mir von allem nichts gemerkt haben sollten. Wenn auch – nach dem, was ich zu dieser Zeit bereits wußte – die Anlage hier nur einen Bruchteil der von den Tantaliden benötigten Energie zu liefern imstande war, so mußten sie doch zumindest ein Schwanken der Leistungsaufnahme registriert haben. Trotzdem geschah nichts. Absolut nichts! Menschen an ihrer Stelle hätten sich anders verhalten.


  Ich schaute mich um und erkannte nur wenige Meter von mir entfernt die Tür mit den drei Tastlöchern. Ich probierte es noch einmal, doch sie ließ sich nach wie vor von mir nicht mehr öffnen.


  Ich rang noch einige Minuten mit mir selbst, aber dann entschied ich mich unwiderruflich.


  Öffne das! dachte ich beinahe zaghaft.


  Die AMÖBE jedoch schien meine inneren Vorbehalte keineswegs zu teilen. Mit einem Eifer, der mich fast fröhlich anmutete, machte sie sich ans Werk. Es dauerte kaum zehn Sekunden, da hatte sie ein metergroßes Loch in die Tür gefressen. Der Weg war frei.


  Wir drangen in den Gang ein, der zu jenem von blendendweißem Licht erhellten Haupttransportschacht führte. Alles war, wie ich es bei meinen vorhergehenden Besuchen gesehen hatte. Die AMÖBE machte hier keinerlei Anstalten, sich um ihre eingesperrte Schwester oben im Rohr zu kümmern. Aber auch dort drinnen blieb alles ruhig – kein Aufglimmen, kein Rütteln an den gläsernen Wänden. Es war, als sei von der Waben-AMÖBE drinnen im Saal ein geheimnisvoller Befehl ausgegangen, der alles in ruhiger Erwartung verharren ließ.


  Ich schritt wiederum vorauf, und die AMÖBE folgte mir gehorsam wie eh und je.


  Den Schacht wiederzufinden war nicht schwer. Seitdem die Tantaliden mich ausgesperrt hatten, war ich diesen Weg in Gedanken wohl tausendmal abgeschritten. Ich fragte mich nur, was werden würde, wenn der Schacht nicht mehr in Betrieb sein sollte.


  Er war noch in Betrieb. Um die Biegung herumkommend, schlug mir sein stechendes Licht schon von weitem in die Augen.


  Nachher, als er mit der gewohnten rasenden Geschwindigkeit abwärts ging, war das recht eigentümlich.


  Ich hatte mich nicht entschließen können, unterhalb der AMÖBE Platz zu nehmen, hatte aber auch nicht über ihr sitzen wollen, und so war ich denn wieder einmal in sie eingetreten. Da hockte ich nun, wie von grünlich glimmendem Glas umhüllt, und sie versuchte, ein leichtes, unbefangenes Gespräch mit mir anzuknüpfen. Zeit genug besaßen wir ja.


  Ich meinerseits wehrte stumm ab, reagierte auch kaum, vermochte jedoch nicht zu verhindern, daß dieser oder jener Bildfetzen in mein Bewußtsein drang. Ja, die AMÖBE war fröhlich! Es gab keinen anderen Ausdruck dafür. Seit sie sich am Quecksilbersee gesättigt, und noch mehr, seit sie im Gedanken- oder Informationsaustausch mit der Wabe im Saal darunter gestanden hatte, war sie wie verwandelt. Ich hatte den deutlichen Eindruck, daß sie irgend etwas erwartete, wovon sie sich sehr viel versprach. Und wenn ich schon die Bilder verdrängte, die sie mir pausenlos suggerierte, so konnte ich mich im Laufe der Stunden dennoch nicht eines ganz allgemeinen Gefühles von nahender Freiheit und beinahe froher Zukunftshoffnung erwehren, das sie ausstrahlte.


  Laß das doch! dachte ich. Höre doch auf!


  Aber sie hörte nicht auf. Die vorüberfliegenden Etagen verwandelten sich mir in weitgedehnte, frischbegrünte Ebenen, von fernen Bergen umrahmt, und ein lauer, lieblicher Wind strich über das Gras, daß es sich wogengleich beugte und wieder aufrichtete und gleichsam zu locken schien: Komm doch her zu mir! Hier ist wohl sein!


  Es war wieder einmal die alte Heimat der Tantaliden, deren die AMÖBE sich erinnerte, und als mir das klar war, wurde mir noch schwerer zumute. Sie hatte eben doch ihre Grenzen, die AMÖBE. Nie wieder würde sie jenen Planeten zu sehen und zu spüren bekommen. Das Feuer der Supernova hatte ihn ausgetilgt aus dem Kreis der Gestirne für alle Ewigkeit. Ich verstand nicht recht, weshalb plötzlich diese Illusion in der AMÖBE erwacht war. Vielleicht konnte sie nicht anders. Vielleicht war es die nun wieder nähere Berührung mit der ihr bekannten Tantaliden-Technik, die sie zu solcher Hoffnung aufstachelte. Woher sollte ich wissen, wie viele Jahrhunderte sie draußen im Krater geruht hatte, ungeduldig, unter Umständen aber auch schon gänzlich ergeben in ein anscheinend unvermeidliches Los. Und dann war ich dahergekommen und hatte alle Tabus, denen sie so lange Zeit unterworfen gewesen, einfach aufgehoben. Wenn ich es recht bedachte, konnte dies für meine AMÖBE durchaus Anlaß genug sein, sich in einen wahren Rausch hineinzusteigern. Die Bilder, die sie produzierte, waren ja deutlich genug. So war es wohl: Nachdem sie nun heute auch noch mit so vielem Bekannten in Berührung gekommen war, glaubte sie, alles begänne noch einmal von neuem, das ganze Abenteuer ihrer Existenz.


  Ich war direkt froh, als unsere Reise drunten in der Kristallkammer endete. Fast wie ein Betrüger kam ich mir vor. Ich führte die AMÖBE ja keineswegs einem neuen Leben entgegen. Möglicherweise war es der Tod, in den ich sie trieb.


  Doch auch dies ging vorbei. Sie war ein Werkzeug für mich, und sie sollte es bleiben.


  Ich erkannte jetzt erst, daß die AMÖBE nach ihrer Metallmahlzeit doch erheblicher an Volumen zugenommen hatte, als ich oben in den Sälen eingeschätzt. Die Tonnen und aber Tonnen, die sie dort aufgenommen, ließen sich einfach nicht verleugnen. So kam es, daß sie den verhältnismäßig kleinen Raum gänzlich ausfüllte und noch mit einem guten Teil ihrer Masse oben im Schacht verblieb. Wie der Korken in der Flasche stak sie drinnen, und ich hatte zunächst ein wenig Mühe, die etwas konfuse Lage zu begreifen.


  Ich orientierte mich und trat seitlich aus der AMÖBE heraus, dort, wo nach links hin der kurze Gang abbiegen mußte. Ich hatte aber dennoch wohl nur Glück, daß ich auf Anhieb die rechte Stelle fand. Ja, da war der Gang.


  Sofort drang wieder die Hitze auf mich ein, und der Schweiß begann mir auf die Stirn zu treten. Doch das kannte ich ja, und es war schließlich nur normal in Anbetracht der Tiefe, in der ich mich befand. Auf der heimatlichen Erde hätte längst schon die Region des feuerflüssigen Plasmakerns begonnen. Ich hatte keinen Grund, mich zu beklagen.


  Die Querwand, die den Gang abschloß, ließ sich zu meiner Verwunderung mühelos öffnen. Da stand ich dann wieder vor der Glaswand und sah die Tantaliden bei ihrem Überwachungswerk. Nichts hatte sich verändert. Alles lief genauso ab, wie ich es die wenigen Male, die ich hier unten geweilt, bis zum Überdruß beobachtet hatte, und nur, daß ich jetzt nicht mehr mit bloßen Händen ihnen gegenüberstand. Ganz und gar nicht. Ich wußte einen mächtigen Helfer in meinem Rücken.


  Ich verweilte noch einige Minuten im stummen Schauen. Es war schon so: Sie schienen hier Wache halten zu wollen von nun an bis in alle Ewigkeit. Wenn nicht droben in meinem Zimmer jene nächtliche Lautsprecherstimme gewesen wäre, die mich auf den Abschied von Piros hatte vorbereiten wollen – ich hätte es beinahe geglaubt: Von nun an bis in alle Ewigkeit!


  Dann fiel mein Blick wieder auf die Säule mit den rot flammenden Schriftzeichen: Alpha gleich Omega! Das gab mir meinen Mut zurück und auch das Bewußtsein, welch schwerwiegender Entscheidung ich entgegenging – so oder so.


  Ich wandte mich ab und konzentrierte mich nun völlig auf das, was ich vorhatte. Die AMÖBE war in den kurzen Gang hineingequollen, hatte jedoch vor der Tür haltgemacht und lediglich mit einigen Ausläufern verhindert, daß der Steinblock zurückglitt und den Weg verriegelte. Es war, als ob sie mitdächte und sich in Bereitschaft hielt.


  Ich zollte ihr ein knappes Lob und sprach sie dann mit jenen entscheidenden Sätzen an, die ich mir lange vorher schon zurechtgelegt hatte.


  Ich sprach sie an? Sollte ich nicht besser sagen: Ich dachte sie an? Gut also, ich dachte sie an!


  Komm! befahl ich jedoch. Komm! Habe Vertrauen! Aber tu keinem lebenden Wesen ein Leid an! Keinem, hörst du?


  Es schien dann tatsächlich, als denke sie nicht bloß mit, sondern begriffe auch den vollen Ernst der Stunde. Sie setzte sich in gleitende Bewegung, drang links und rechts an mir vorbei, schob sich unter mir hindurch und quoll über mich hinweg, und unversehens fand ich mich wieder eingeschlossen von ihr. Es hatte beinahe den Anschein, als wolle sie mich schützend umgeben, gleichsam in einen Panzer hüllen, wie die alten Ritter sie getragen. Ich war erstaunt und dann fassungslos, als ich unvermittelt spürte, daß mein Kontakt zu ihr abgerissen war. Ich mochte denken, ich mochte schreien – sie blieb stumm und trug mich nur vorwärts, der gläsernen Wand entgegen.


  Vielleicht war es auch früher so gewesen – ich meine, daß sie den Kontakt abbrach und aus sich heraus handelte –, wenn ihre Schöpfer sie gefährlichen Situationen entgegengestellt hatten, doch mir paßte das nicht. Dennoch vermochte ich nichts dagegen zu tun. Nicht einmal aus ihrem Körper ließ mich die AMÖBE heraustreten. So lernte ich also zum Schluß noch eine neue Seite an ihr kennen. Womöglich war dieses Verhalten sogar besonders vorteilhaft. Sie besaß schließlich ihre Erfahrungen, und jedes Kommando meinerseits hätte bloß Zeit gekostet. So schien sie also auf Anweisungen bewußt zu verzichten und nach einem ganz bestimmten Schema vorzugehen. Jedoch ausgelöst worden war dies alles sicherlich von dem einen Wort: Gefahr! Ich hatte dieses Wort zwar nicht ausgesprochen, es auch nicht gedacht, aber es war wohl dennoch in mir gewesen, und die AMÖBE hatte es erspürt.


  Es ging nachher alles sehr rasch. An der gläsernen Wand angekommen, stieg die AMÖBE in breiter Front daran empor, überzog die gesamte Fläche lückenlos mit ihrem Plasma, und dieser Frontteil begann die Farbe zu wechseln, steigerte sich in immer grelleres Grün hinein, dem sich nach und nach blendendweiße und nachtblaue Töne beimischten. Dann begann die Luft zu erbeben von machtvollen Klängen. Das war zunächst ein knurrendes Dröhnen, nicht unähnlich den Geräuschen, wie sie von überlasteten Transformatoren ausgehen, doch bald schon schnellte dieses Dröhnen rasend empor zu einem schrillen Pfeifen und Jaulen, daß es klang, als würden an einer Granitwand hundert Hochgeschwindigkeitsbohrer zugleich in Betrieb gesetzt.


  Nun endlich reagierten die da drinnen. Für den Bruchteil einer Sekunde vermochte ich ihre erschrocken hergewandten Gesichter zu erkennen. Das war aber auch schon alles. Aus der AMÖBE brach ein sonnenheller Glutball hervor und löschte alles andere aus. Der Glutball löste sich auf zu flammenden Adern, die wie ein blendendes Spinnennetz die Wand da vorne überzogen. Jetzt bebten auch noch der Boden, die Wände und alles ringsumher. Dann erscholl ein berstendes Kreischen, und da mußte dann wohl endlich die gläserne Wand zusammengebrochen sein, zerfetzt in Millionen Splitter.


  Das Feuer vor mir erlosch wie weggewischt, und ich konnte wieder erkennen, was vor sich ging. Ich spürte es auch. Die AMÖBE machte einen wilden Satz nach vorn – wie der Sprung eines Raubtieres in den Nacken seiner Beute war es –, riß mich mit sich fort, und die Tantaliden vor uns hatten plötzlich seltsame, tellerförmige Gegenstände in den Händen. Diese Teller begannen dunkelviolett zu erstrahlen, und zuckende Flammen lösten sich von ihnen. Es war wie bei den „Spargeln“ auf Tantalus. Ich begriff, daß wir verloren waren – die AMÖBE und ich.


  Wohl fochten wir – das heißt, sie focht –, und sie schluckte Blitz nach Blitz, versuchte wohl auch auszuweichen, doch jeder Einschlag riß riesige Fetzen aus ihr heraus und verwandelte diese zu Asche und flockig wirbelndem Ruß. Es war lediglich eine Frage der Zeit, wann alles zu Ende sein würde. Ich selbst hatte ja die AMÖBE wehrlos gemacht, als ich ihr befohlen: Tue niemandem ein Leid an!


  Ich gab dann auf. Es war wohl alles gut so und richtig. Die da vor mir konnte und durfte ich nicht antasten, und der einzige Gedanke, der mir schließlich noch blieb, war trotz allem wie eine Erlösung: Das zumindest würde ich geschafft haben – zu sterben wie ein Mensch!


  Ich schaute auf die kämpfenden Tantaliden hin – kämpfend gegen ihre eigene Schöpfung, und dies vielleicht zum erstenmal wieder seit jenem in grauer Vorzeit ruhenden Tag der Erschaffung der AMÖBE –, doch ich war nun vollkommen ruhig, still und innerlich leer. Die schützende AMÖBEN-Schicht vor mir wurde schnell dünner und dünner, und in meine Stille und Leere fiel noch das Verwundern, daß die weißgewandeten Männer da vorn dennoch so lange brauchten, um Schluß zu machen mit dem Spuk, der sie überfallen. Und Verwundern auch darüber, daß sie offensichtlich immer noch nicht begriffen hatten, wer da mit Titanenfäusten ihre Ruhe zertrümmert hatte – ich nämlich, ein Mensch.


  Dann kam der Augenblick, der kommen mußte: Zwischen mir und den schmetternden Blitzen befand sich nichts mehr, kein Schutz und kein Schirm. Wohl quoll es noch einmal ohnmächtig von links und rechts vor mich hin, doch die Tantaliden lenkten in der gleichen Sekunde ihr Feuer nach den Seiten, neuer Rauch und Qualm stiegen auf, und ich roch nun auch den furchtbaren Gestank, mit dem das AMÖBEN-Plasma wie ein an offener Flamme gerösteter, sich windender und bäumender Schlangenkörper verbrannte.


  Da endlich begann ich zu schreien. „Seht ihr mich denn nicht, Freunde?“ schrie ich. „Wenn ihr mich töten wollt, dann tötet mich, aber seht mich doch endlich!“


  Vielleicht war es, weil nun wirklich nichts mehr als nur noch Licht und Feuer zwischen ihnen und mir waren. Sie sahen mich! Vielleicht auch hörten sie mich.


  Noch einmal spien die Teller in ihren Händen Tod und Verderben. Einer der Blitze fuhr mir schmetternd in die rechte Schulter, wirbelte mich herum, in Finsternis und Untergang hinein, doch noch aus der taumelnden Drehung heraus sah ich entsetzte Überraschung in ihre Augen springen und die fressenden Flammen verlöschen. Die AMÖBE hatte mich auch optisch abgeschirmt – sie hatten mich wirklich nicht zu sehen vermocht.


  Das war wahrhaftig das letzte, was mir durch den Kopf schoß. Dann glitt ich watteweich und sanft ins Nichts hinunter. Der Tod war eine stille Sache – ich hatte es schon immer geahnt.


  VIII


  Als ich zu mir kam, glaubte ich zu träumen. Ich befand mich in meiner alten Kabine an Bord der ALGOL! Sie war es – ganz unzweifelhaft! Dort rechts befand sich die Kommunikationsleiste, das Anwesenheitslämpchen glomm grün vor sich hin; drüben der kleine Tisch, die beiden bequemen Konturensessel, die zwei Spinde an der Seitenwand und zwischen ihnen der große Bildschirm. Friedlich warf die große Kaltlichtlampe ihren gelben Schein über alles hin.


  Ich griff mir an den Kopf und konnte es nicht fassen. Fast scheu glitt mein Blick noch einmal zum Videogerät hinüber. Gleich würde es zu zuckendem Leben erwachen und mir über die Bildwandler den Anblick von Tantalus vermitteln, dem schrecklichen Planeten, der da unter uns seine Bahn zog, von dichtem, glutartig durchzucktem Gewölk umhüllt. Oder aber das ernste, gesammelte Gesicht Castors würde mich anschauen – prüfend, abwartend, ohne jeden Vorwurf. Commodore Castor, der längst gestorben und in Atome zerschmettert worden war!


  Das war zuviel! Das durfte nicht sein! Ich glaubte, endgültig irrsinnig zu werden, und fuhr mit einem schrillen Aufschrei empor. Erst dabei sah ich, daß ich auch in meinem gewohnten Bette lag – einer soliden, auf vier Füßen ruhenden Koje mit erhöhtem, gegen das Herausfallen schützendem Schlingerbrett. Nichts von schwebenden Platten und Scheiben! Keinen kahlen Wände und nur die drohende Gleichung ’Alpha gleich Omega’ darauf. Auch kein indirektes, aus der Decke herniedersickerndes Licht. Ich war zu Haus, und ich war es doch nicht. Ich konnte es nicht sein!


  „Macht endlich Schluß mit dem Wahnsinn!“ schrie ich gegen das mir so unendlich vertraute Bullauge hin. Draußen sah ich weit entfernte und stille Sterne glimmen. „Hört auf damit! Laßt mich in Frieden sterben! Was verlangt ihr denn noch von mir?“


  Ich begann am ganzen Leibe haltlos zu zittern, der Kopf wackelte wie bei einem Greis, und in meinem Schädel dröhnte es von Kesselpauken und schmetternden Gongs.


  Ich war am Ende. Ich konnte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr. Dennoch bemerkte ich, daß sie mir diesmal keinen neuen Körper gegeben hatten. Ich erkannte die vernarbten Male meines zähen Ringens mit Piros nur allzugut. Fern nur wunderte ich mich, daß jene grauenvolle Wunde, die mir der flammende Energiestoß gerissen haben mußte, so spurlos verschwunden war. Ich vermochte Arm und Schulter zu bewegen und verspürte überhaupt nichts. Ich befand mich jenseits aller Grenzen – ich glaubte es wenigstens. Und so schluchzte ich nur auf und taumelte zurück in das Kissen. Ja, auch das war vorhanden. Es fand sich auf seinem Bezug sogar jener winzige Blutfleck wieder, der von einer kleinen Wunde an meinem Kinn stammte. Ich hatte sie mir während meiner letzten Nacht auf der ALGOL aufgekratzt, im Schlafe, und mich am Morgen darüber geärgert.


  Jene Nacht und jener Morgen lagen weit hinter mir – zweieinviertel Millionen Lichtjahre weit.


  Ich weiß nicht, wie sich Leute benehmen, die tatsächlich wahnsinnig sind. Während des kurzen Raumtrainings, das unserem Start mit der ALGOL vorausging, hatte man sicher vergessen, uns in diesem Fach zu unterrichten. Vielleicht also saßen Irre da mit hinter dem Kopf verschlungenen Beinen, oder sie wälzten sich sabbernd und kichernd in ihrem Bett hin und her. Vielleicht aber auch taten sie das, was ich tat: nämlich sich tot zu stellen und mit fast geschlossenen Augen die Umwelt zu belauern. Da ich mir dabei jedoch so meine Gedanken machte und alles schön der Reihe nach registrierte, kam ich zu dem Schluß, daß ich wohl doch nicht den Verstand verloren haben konnte. Es waren keine Wahnbilder, die mich umgaben, keine Phantastereien der GROSSEN AMÖBE, es war Realität.


  So weit gekommen, streckte ich behutsam die Hand aus und berührte den roten Sensorknopf am Videogerät. Ich fuhr zurück wie unter einem Schlag. Der Apparat funktionierte! Sein Bildschirm erhellte sich nahezu augenblicklich – und das war äußerlich der einzige Unterschied gegenüber den Geräten, die wir auf der ALGOL besessen hatten – und ich blickte in die Halle mit dem Kontrollpult und den Wache haltenden Tantaliden davor. Das Bild war dreidimensional, und ich hatte den Eindruck, durch ein kleines Fenster geradenwegs zu ihnen hineinzuschauen. Von dem Kampf, den die AMÖBE ihnen geliefert hatte, war keine Spur mehr zu sehen. Kein Rauch, keine Rußflocken, nur, daß die gläserne Wand, durch die ich zuvor immer zu ihnen hineingestarrt hatte, von drinnen, von ihrer Seite aus vollkommen schwarz und undurchsichtig erschien. Eine einzige, wie poliertes Ebenholz matt schimmernde Fläche.


  Ich sank abermals zurück und spürte schon, daß keineswegs alles bereits zu Ende war. Sie entließen mich nicht. Diese beklemmende Wirklichkeit entließ mich nicht. Ich würde wohl oder übel weitermachen müssen – und war doch so müde.


  Ich atmete flach und obenhin, spürte auch immer noch meinen Kopf dröhnen und pulsen, aber langsam nahm ich nachher dann doch den Faden meiner Gedanken wieder fester auf.


  Ich war endlich bei ihnen – tief im Schoße von Piros –, dessen war ich mir sicher. Und dann diese Kabine hier – sie mußten meine Träume durchforscht haben, meine Erinnerungen abgelauscht oder sonstwie zu meinem Unterbewußtsein vorgedrungen sein. Und sie hatten einen Raum geschaffen, der mir ganz zuletzt auf Tantalus stets als der Inbegriff heimatlicher Geborgenheit erschienen war, mir als das letzte Ziel aller meiner noch vorhandenen wenigen Wünsche vorgeschwebt hatte. Wahrhaftig, ich hatte geträumt von meiner Kabine, dort im Schatten des Tantaliden-Turmes auf der wüsten, schweigenden, einsamkeitsklirrenden Ringebene inmitten des Gebirges. Hatte geträumt von ihr und tausendfach bereut, sie jemals verlassen zu haben. Nun also hatte ich sie wieder.


  Und ich dachte weiter: Was mir zunächst als die reine Verhöhnung all meiner Nöte und Schmerzen hatte erscheinen wollen, stellte sich mir nun, bei ruhigerem Nachsinnen, als freundliche Geste dar. Das, was ich so lange vermißt hatte droben in der zerfallenden Stadt, hatten sie hier endlich nachholen wollen: mir nämlich eine menschenwürdige Umgebung und ebensolche Lebensbedingungen zu schaffen.


  Nein, ich war nicht verrückt geworden – ganz und gar nicht. Doch weshalb sie, die Tantaliden, sich so merkwürdig verhalten hatten all die Zeit, wurde deswegen nicht klarer. Sie mußten jedoch ihre Gründe gehabt haben dafür. Sie waren ein vernünftiges Geschlecht. Und nun also waren diese Gründe fortgefallen. Es konnte nur damit zusammenhängen, daß ich mit Hilfe der AMÖBE gewaltsam zu ihnen vorgedrungen war. Das mußte etwas grundsätzlich verändert und eine neue Situation geschaffen haben. Abermals überfiel mich Unruhe. So betrachtet, konnte die Wirklichkeit meiner Kabine hier auch noch etwas gänzlich anderes bedeuten. Es konnte bedeuten, daß es nicht mehr darauf ankam. Es konnte so etwas sein wie der letzte Wunsch, den man einem Sterbenden erfüllt. Mich beschlich die Vorahnung eines großen Unglücks, das ich noch nicht gänzlich zu überschauen vermochte.


  Ich blickte erneut zum Bildschirm, und da war es dann, als ob sie gemerkt hätten, daß ich erwacht war. Sie blickten zurück, alle dreizehn. Sie hielten ihre Gesichter hergewandt zu mir, und ihre Augen loderten fremd und erwartungsvoll. Ich mußte mich ihnen endlich stellen.


  Ich stand auf, schritt hinüber zur Tür und öffnete sie. Da sah ich dann, welche Mühe sie sich mit mir gegeben hatten. Meine kleine Kabine war im hinteren Winkel einer großen Halle eingebaut. Von außen gesehen, war sie nichts weiter als ein fugenloser, weißwandiger Quader. Die Halle selbst lag in diffusem Dämmerlicht, und ich erkannte rasch, daß sie sich kaum von all jenen Räumen unterschied, die ich in den vielen über mir liegenden Etagen vorgefunden hatte. Alles war still und tot. Große Metallwürfel waren dem Hallenboden fugenlos aufgesetzt, Rohrbündel und Zylinder waren an Decke und Wänden montiert. Es kam mir vor wie der Speicher eines großen Theaters, in dem meine Kabine wie eine Kulisse abgestellt worden war. Doch welches Schauspiel sollte aufgeführt werden? Sollte es überhaupt noch eine Vorstellung geben?


  Ich schüttelte die trüben Gedanken ab und wandte mich einer torgroßen, hellerleuchteten Öffnung in der Stirnwand des Saales zu. Als ich über die Schwelle trat, befand ich mich im Kontrollraum und stand den Tantaliden von Angesicht zu Angesicht gegenüber.


  Lange Minuten vergingen, und wir musterten uns schweigend. Ich lauschte in mich und verspürte nichts – keine Begeisterung, keine Freude. Sie hatten es mir zu schwer gemacht, um bis hierher zu gelangen. Jedoch auch sie selbst schienen nicht sonderlich bewegt zu sein von meinem Anblick. Sie standen bewegungslos, geradezu ablehnend, wollte mir scheinen, und dieser Eindruck wurde wohl noch dadurch verstärkt, daß ich kaum einen individuellen Zug in ihren Gesichtern entdecken konnte. Bis auf die gelegentlich variierende Haarfarbe erschienen sie mir alle gleich, waren auch alle von beinahe der gleichen, überwältigenden Größe, und das beeindruckendste an ihnen waren und blieben diese alles beherrschenden, flammenden drei Augen. Da waren sie also, die Zyklopen der Sage, doch sie benahmen sich ganz und gar nicht zyklopenhaft, absolut nicht.


  „Ich bin Jorge Stenström“, sagte ich leise. „Verzeiht, daß ich bei euch eingedrungen bin, aber ich wußte mir keinen anderen Rat mehr.“


  Keine Entgegnung kam.


  Mein Blick wanderte unwillkürlich zu den Monitoren im Kontrollpult hin. Die lagen blind und leer.


  „Es ist wegen meiner Gefährten, die bei euch sind“, fuhr ich ebenso leise fort. „Ich hatte den Wunsch, bei ihnen zu sein. Und wenn sie sterben müssen, will ich mit ihnen sterben, und wenn sie leben dürfen, will ich dies auch.“ Immer noch keine Antwort.


  „Ich habe Schaden angerichtet“, sagte ich. „Es tut mir leid. Doch ich habe keinen von euch verletzen wollen, und ich habe es wohl auch nicht getan.“


  „Nein, das hast du nicht.“ Endlich war eine Stimme da. Es war eine weiche Baßstimme, und sie ertönte in mir. Keiner dort drüben hatte die Lippen bewegt oder gab sich sonstwie als Sprecher zu erkennen. Ich war ein wenig irritiert. Trotz allem hatte ich mir diesen Empfang ein wenig anders vorgestellt.


  „Ich freue mich nicht“, sagte ich, „und ihr freut euch also auch nicht. Dennoch sollte ich mich eigentlich freuen, denn ich bin der erste Mensch, der einem fremden Sternenvolk gegenübersteht.“


  „Wir haben viele Völker gesehen“, erwiderte der Baß, „und sie sahen uns. Worüber sollten wir uns freuen? Über dein Unglück? Über unseres? Du warst doch schon in Sicherheit, Wanderer, und die OMGAREN harrten deiner. Sie hätten dir eine kleine Welt nach deinem Bild geschaffen. Sie erschaffen so gerne. Nun jedoch bist du bei uns, an uns gekettet und wir an dich. Und dies ist keine günstige Stunde. Wie auch die ABSCHLUSSFRAGE entschieden werden wird – kein Weg führt zurück. Alle Tore sind verschlossen und alle Wege unpassierbar. Nun stehst du – wie wir – unter dem Gesetz der Hermetik. Nein, ein Grund zur Freude ist das nicht.“


  Ich stand wie betäubt unter dieser Ansprache. Da war er wieder, dieser ominöse Begriff ABSCHLUSSFRAGE. Er hatte etwas Bedrohliches und Unheilverkündendes an sich. Dennoch glaubte ich, nichts bereuen zu müssen – gar nichts. Ich hatte das sehr ernst gemeint mit dem Leben und Sterben, zusammen mit meinen Kameraden. Alles andere war ohnehin sinnlos. Und ich merkte, daß mich endgültig nichts mehr schrecken konnte. Nun nicht mehr.


  Abermals war Schweigen eingetreten, und wir standen reglos wie zuvor. Ich sann über die Art und Weise unserer Verständigung nach. Ich selbst hatte unwillkürlich richtig gesprochen, akustisch formulierte Sätze gebraucht, doch sie, die Tantaliden oder die ALKAREN, sie hatten sich mir auf die gleiche Weise wie die GROSSE AMÖBE verständlich gemacht. Sie sprachen also nicht, sie dachten in mich hinein. Nur waren die Bilder, die sie in mich senkten, konkreter, deutlicher, müheloser in mir gemäße Worte übertragbar. Es war wirklich ein gespenstischer Vorgang. Auf solche Weise vermochte man sich schließlich jeder Intelligenz verständlich zu machen – man benötigte keine Wörterbücher, keine Vokabeln, keine Grammatik. Bild wurde zum Wort, und selbst da, wo ich gedacht hätte, daß der abstrakte Inhalt eines Begriffes eine bildmäßige Übertragung nicht zuließe, wurde diese Klippe dennoch mühelos umschifft. Wo das Bild nichts vermocht hätte, sprang das Sinnbild ein, die Umschreibung.


  Es funktionierte von der ersten Sekunde an – jedenfalls von ihrer Seite. Aber auch ich befand mich ja schon – vom Umgang mit der AMÖBE her – in einiger Übung. Dennoch sollte es mir, wenigstens die ersten Tage über, immer wieder unterlaufen, daß ich sie akustisch ansprach. Es war nur gut, daß sie mich dennoch verstanden. Als ich später genauer darüber nachdachte, war es eigentlich gar nicht verwunderlich. Das gesprochene Wort war ja vom Gedanken überhaupt nicht zu trennen. Lediglich bei Abstrakta gab es bei mir anfänglich Schwierigkeiten, weil bei denen sich ja auch der Gedanke nur der reihen Vokabel zu bedienen vermochte. Doch ich lernte rasch, und schon nach einer Woche sollte es keinerlei Komplikationen mehr im sprachlichen Umgang miteinander geben. Genau besehen war nur eines neu: Wenn sie mich „andachten“, vernahm ich dem unterbewußten Prozeß, den dies bei mir auslöste, die Klangfarbe ihrer Stimmen – ebenso einen weichen Baß, einen schwingenden Bariton auch oder einen helleren Tenor. Ich stand immer noch, und als das Schweigen gar zu lange währte, begann ich aufs neue: „Habt wenigstens Dank, daß ihr mir einen Wohnraum gegeben habt, wie ich ihn kenne und gewohnt bin. Es muß euch Mühe gemacht haben, Freunde. Überhaupt mache ich euch viel zuviel Mühe. Ich habe mich euch aufgedrängt. Auf Tantalus schon, und hier nun wieder. Doch glaubt mir wirklich: Es war kein böser Wille. Es hat sich einfach so ergeben.“


  „Laß das, Wanderer. Es war keine Mühe.“ Eine andere Stimme sprach nun, ebenfalls ein Baß, doch ein sehr dunkler nun. „Nein, Mühe war es nicht. Wir sind nur bedrückt darüber, daß du einem gesicherten Leben ausgewichen bist und dein Los mit dem unseren vereint hast. Das GROSSE ZENTRUM hätte vielleicht deutlicher zu dir sprechen sollen. Wir haben ihm sogar deine Sprache eingespeichert, aber vielleicht hat es nicht ausgereicht.“


  „Gesichertes Leben?“ fragte ich still zurück. „Was soll ich allein im Universum. Verzeiht – aber wer auch immer ihr sein mögt oder die LAUTLOSEN GOLDENEN, ich bin ein Fremder unter den Sternen. Ich sehne mich nach Menschen meiner Abstammung, und ohne sie kann ich vielleicht noch neugierig sein auf all das Ungewöhnliche, das sich mir erschließt, doch dies wäre auch schon alles und letztlich ganz ohne Sinn. Ich bliebe dennoch allein, und was nur einer weiß, weiß niemand.“


  Dies endlich schien sie zu berühren, wenn auch nicht ganz so, wie ich es erwartet hätte.


  „Leben ist Erkennen, Wanderer!“ sagte eine dritte Stimme ziemlich streng. „Erkenntnis ist niemals vergebens, auch wenn sie auf einen einzelnen beschränkt bleibt. Es gibt keine andere Aufgabe des Lebens als ebendiese: Erkennen! Du hättest dich dem stellen müssen und dem Weg folgen, den wir dir gewiesen. Doch du hast es wohl nicht sehen können. Es ist sicher auch unsere Schuld. Sei also trotz allem willkommen im Kreise der Wachenden.“


  Ich begann zu ahnen, daß sie all dies todernst meinten. Leben ist Erkennen – gut und schön. Aber Leben war doch trotzdem viel mehr! Leben war Liebe und Freundschaft, war Sonne und Licht! Leben war Tag und Nacht und Hitze und Kälte! War Wind und Sturm und Erde und rauschende Bäche im Frühling! Leben war Freude am Schaffen und Freude am Erreichten! Was sollte das reine Wissen, wenn es keine Früchte trug?


  Ich sagte dann auch so etwas, wurde sogar ein wenig laut dabei, und ich ärgerte mich nur, daß ich ihnen auf solche Weise bereits in der ersten Stunde widersprechen mußte.


  Sie jedoch gingen darüber hinweg, als hätte ich gar nichts geäußert. Doch der Schein trog. Kein Wort war ihnen entgangen, und ich sollte bald begreifen, daß in genau diesem soeben berührten Punkt der grundsätzliche Unterschied all ihrer Auffassungen zu denen der Menschheit lag, aber auch zu denen der OMGAREN, der LAUTLOSEN GOLDENEN.


  „Ich fürchte, Wanderer“, mischte sich nun eine vierte, sehr helle Stimme ein, „du hast immer noch nicht erkannt, in welcher Lage wir hier auf Piros sind. Sieh, unser Geschlecht ist alt und müde und krank. Die genetische Ausstattung einer Rasse ist nichts Unwandelbares. Sie unterliegt der Deformation, der Mutation, der Abnutzung einfach. Seit siebenhundertfünfzigtausend Jahren können unsere Frauen nicht mehr gebären – nichts Lebensfähiges jedenfalls mehr. In dieser Situation hat der RAT DER HUNDERTMAL REPRODUZIERTEN den Beschluß der Hermetik gefaßt, das Gesetz der Schlafenden geschaffen. Dieser Planet war vor dieser Zeit ein blühender Garten. Dann aber haben wir jegliche nur greifbare Energie benötigt, um die ABSCHLUSSFRAGE zu klären. Und es ist wirklich die letzte Frage für uns, die alles entscheidende.“


  Unruhe kam unter den Tantaliden auf. „Schweig doch, Alk-Sol“, hörte ich einen fünften fast flehentlich raunen.


  „Nein“, fuhr der vierte jedoch fort, „er soll nun auch alles wissen – die ganze grausame Wahrheit. Er hat vielleicht sogar ein Recht darauf, soll er doch mit uns leben oder sterben. Die Frage der genetischen Manipulierung, um unserem Volk neue Kraft zu geben, ist doch nur eine zweitrangige. Unsere Medizin hätte das in all den vielen tausend Jahren sicherlich gemeistert. Aber wozu? Vor diesem Problem haben wir gestanden und stehen wir noch. Was an grundsätzlichem Wissen erreichbar war für unser Geschlecht, das haben wir erreicht. Und was nun? Kannst du dir vorstellen, Wanderer, dich in einer Lage zu befinden, in der es nichts mehr zu erkennen gibt? Daß du alles weißt und kennst und für dich selbst keine Existenzberechtigung mehr siehst? In dieser Lage befinden wir uns. Sieh hin!“ Und einer der Tantaliden, der ziemlich weitab stand, wandte sich mit nahezu dramatischer Geste jener vierkantigen Säule zu, auf der in tausendfacher Buchstabenvielfalt die immer gleiche Formel stand: Alpha gleich Omega. „Sieh hin! Darum geht es. Es ist die Gleichung des geschlossenen Weltraums. Seit dem Gesetz der Schlafenden führt der Plasmoid, den du AMÖBE nennst, im GROSSEN ZENTRUM Rechenoperation nach Rechenoperation aus, um diese Gleichung zu zertrümmern. Die Entscheidung steht nahe bevor. Und wenn wir dann schreiben dürfen: Alpha ungleich Omega, dann Wanderer, dürfen wir auch leben, und du mit uns. Wo nicht – nun, das letzte Feuer ist das Feuer des Vergessens.“


  Die Gleichung des geschlossenen Weltraums! Ich stand starr. Doch, genau besehen, hatte ich mit meiner Interpretation als der Gleichung der Unendlichkeit gar nicht so sehr danebengegriffen. Wer sich auf der Innenwand einer Kugelschale bewegt – und es war nur ein ungenügender Vergleich, dem die vierte Dimension fehlte –, der bewegt sich eben auch im Unendlichen, wenn er auch unendlich oft zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrt. Aber was ging mich das alles an? Und was ging es meine Gefährten an, die unschuldig in diesen verhängnisvollen Teufelskreis verwickelt worden waren? Und diese Tantaliden – war es vorstellbar, daß jemand so erbarmungslos sich selbst gegenüber sein konnte? Nur weil im geschlossenen All jegliches Problem für sie gelöst war, machten sie den Fortbestand eines Millionenvolkes davon abhängig, daß der Raum sich vielleicht dennoch öffnen ließe und ihnen damit neue Probleme zum Enträtseln gab? Dabei jedoch hatten sie nicht einmal alle ihre medizinischen Fragen geklärt! Wie hatte jener Alk-Sol gesagt? Sekundär?


  Ich wich einen Schritt zurück, und ich spürte direkt körperlich, wie die Kälte zwischen uns wuchs. Sie waren keine Menschen, und ich war kein Tantalide, würde es auch nie werden.


  „Seht“, begann ich noch einmal, „Freunde, ich bitte euch! Gebt mir meine Gefährten zurück und laßt uns ziehen. Wir sind nicht von eurer Art, und für uns gibt es noch viele Probleme zu lösen. Ob das All nun geschlossen ist oder nicht – für die Menschen ist das eine Frage, die noch sehr, sehr weitab liegt. Und bis dahin sind noch Jahrmilliarden erfüllten Lebens für uns möglich. Wir wollen sie in Frieden und Glück durchleben. Und zur rechten Zeit wird sich auch das Rechte finden. Und wenn es schließlich unabwendbar ist, daß die Expansion des Universums einmal aufhört, in Kontraktion umschlägt, die allgemeine Energiedichte anwächst, bis alles in der letzten Glut vergeht, um danach von neuem zu beginnen – nun, so haben wir wenigstens gelebt bis dahin und das Unsere getan. Laßt uns ziehen, ich bitte euch!“


  Ich glaube, damit endlich hatte ich ihre Herzen erreicht. Jener weiche Baß, der mich als erster angesprochen, war wieder in mir, und er klang nun bekümmert und voller Mitgefühl. „Ich bin Alk-Bar“, sprach er, und einer dort drüben trat einen Schritt vor, „und ich bin ausersehen, dich zu betreuen, bis alles entschieden ist. Du mußt das begreifen – meine Gefährten haben hier zu tun, und eigentlich auch ich, doch wenn wir hier miteinander leben sollen, mußt du eines verstehen, und dies sofort: Jene dort“, und er deutete zu den Monitoren hin, „jene sind tot, Wanderer. Sie sind toter als tot. Sie sind gar nicht mehr da. Weder du noch wir können zu ihnen. Sie unterliegen dem Beschluß der Hermetik. Nur die positive Beantwortung der Abschlußfrage könnte sie zu neuem Leben erwecken und die Wälle zertrümmern, die zwischen hier und dort liegen. Und nicht vor dir waren alle Türen verschlossen, als du zu uns wolltest, sondern vor uns, die wir in dieser entscheidenden Phase ganz auf die Räume hier unten beschränkt bleiben sollen. Nun freilich bist du bei uns, und was für uns gilt, gilt jetzt auch für dich.“


  Ich wollte es nicht glauben. Es ging über meine Vorstellungskraft. „Aber warum kann man denn nicht zu ihnen?“ fragte ich verstört. „Ihr könnt doch alles Lebendige reproduzieren – ich weiß es doch. Ich habe es doch selber erfahren.“


  „Beruhige dich, Freund“, sagte Alk-Bar. „Komm zu uns. Wir haben noch Zeit. Und es tut uns nun doppelt leid, daß du so vergebens alles aufs Spiel gesetzt hast.“


  Da ging ich diesem Alk-Bar entgegen und warf mich in seine Arme. Er zog mich an seine breite, mächtige Brust, mußte sich tief herunterbeugen dabei, und dann strich er mir tröstend und beruhigend über den Rücken hin. Es schien tatsächlich so zu sein: Alles war vergeblich gewesen!


  Doch hinter dieser niederschmetternden Erkenntnis schlummerte bereits mein menschlicher Wille, es nicht hinzunehmen. Auch dieses nicht hinzunehmen!


  Für diesen Tag war ich dann nicht mehr in der Lage, noch allzuviel Neues zu ertragen. Alk-Bar nannte mir noch die Namen seiner Gefährten – es wurde direkt eine feierliche Zeremonie daraus –, und ich muß gestehen, daß ich nur die wenigsten davon behalten habe. Sie begannen jedenfalls alle mit ’Alk’, und es gab einen Alk-Lak, einen Alk-Sol, einen Alk-Tor und einen Alk-Kar. Frauen jedoch waren keine unter ihnen, warum, weiß ich bis heute nicht. Alles in allem war die Zeit, die wir miteinander verbringen sollten, trotzdem zu kurz, und besonders wollte jene Gefühlskälte nicht weichen, die von Anfang an zwischen uns gestanden hatte. Lediglich mit Alk-Bar kam ich in eine Beziehung, die man freundschaftlich nennen konnte. Ich will nicht behaupten, daß es nur an ihnen lag. Ich konnte ihnen einfach nicht verzeihen, daß sie mich dort oben in der Stadt so mutterseelenallein gelassen hatten, obwohl sie von meiner Existenz gewußt.


  Damals, in den ersten Tagen, hätten sie zu mir gelangen können, auch in jener Nacht noch, als zwei von ihnen die Straße entlanggeschritten waren. Soviel Gleichgültigkeit dem eigenen und auch dem fremden Gefühl gegenüber erschien mir einfach nicht menschlich. Doch auch hier bin ich vielleicht wieder ungerecht; sie waren eben keine Menschen! Sie besaßen ihre eigenen Gesetze und Lebensnormen, und der Eindringling war ich.


  Und dies ist eine der wichtigsten Erkenntnisse all meiner Reisen und Abenteuer: So wie die Tantaliden nur sich selber besaßen, so besitzt der Mensch nur sich selbst. Ich weiß heute, daß Kontakte und sogar freundschaftlicher Verkehr mit fremden Sternenvölkern möglich ist – aber ein Leben, das unter fremden Sonnen entstand, bleibt dennoch ein fremdes Leben. Jeder Planet ist mit all seinen tausendfältigen Bedingtheiten einmalig, und auch jedes Leben, das er hervorbringt, ist einmalig, weil von seinen Bedingtheiten geprägt. Das läßt sich nicht nachvollziehen – nie und nirgends. Und man kann sicherlich unbewohnte Himmelskörper erschließen und besiedeln – aber eine Erde werden sie deshalb dennoch nicht, und nicht nur darum, weil es kein Energiepotential gibt, welches eine so vollständige Umformung einer Sonne und der zu ihr gehörenden Planeten ermöglichen würde, daß etwa tatsächlich eine zweite Erde entstehen könnte. Ein Rest blieb auch dann, und wenn es nur der unterschiedliche Standort innerhalb der Milchstraße wäre. Und ein anderer Standort bedingt eine andere Verteilung der Schwerefelder, eine andere Dichte der allgemeinen Raumstrahlung, eine andere Anordnung der interstellaren Materie. Langzeitwirkungen träten auf, die nun überhaupt nicht mehr beeinflußbar wären. Im besten Falle würde der Mensch sich verändern und wäre dann kein Mensch mehr. So kann ich nur wiederholen, was ich an anderer Stelle bereits gesagt habe: Behütet die Erde, meine menschlichen Brüder und Schwestern! Bewahrt sie euch als die eigentliche und einzige Quelle all eurer Kraft und eures Glücks. Wenn es überhaupt eine Lehre gibt, die aus meinem und der Tantaliden Geschick zu ziehen ist, dann diese! Hütet die Erde!


  Alk-Bar geleitete mich in meine Kajüte zurück, und dort fand ich zu meiner Überraschung eine Mahlzeit vor, die – wenn auch offensichtlich synthetischer Natur – nicht von einem ganz normalen irdischen Gericht zu unterscheiden war. Es gab einen etwas fest geratenen Rinderbraten mit Salzkartoffeln und Gurkensalat. Auch dies mußten sie aus meinen schlummernden Erinnerungen herausgelockt haben. Diese kleine Geste versöhnte mich mit vielem, und ich vermochte nach dem Essen verhältnismäßig friedlich einzuschlummern.


  Was soll ich noch groß sagen? Ich erfuhr in den nächsten Tagen viel über ihre Herkunft und Geschichte, ich erfuhr genauer, was sie hier unten, im Herzen von Piros, trieben und warum sie es trieben, und Alk-Bar, der blondgelockte Riese, sagte mir auch, weshalb sie überhaupt hierher gekommen waren, in den Andromeda-Nebel, hin zum System der Sonne Larka.


  „Es geschah“, beantwortete der Tantalide meine Frage, „weil unsere Astrophysiker hier ein Schwinden des Raumes festgestellt hatten. Und der Raum, Wanderer – du weißt es schon –, ist das einzig wirklich Wichtige für uns. Raum ist gleichbedeutend mit Leben, und jene Frage, ob das Universum offen oder geschlossen sei, beschäftigte uns bereits damals. Zu dieser Zeit hatten wir längst unseren Heimatplaneten Phuul verloren. Ach, es war eine Welt, von der man nur träumen kann. Einige Bilder von ihr hast du ja oben im Hause gesehen. Unsere Sonne Arkan leuchtete wild und kraftvoll, und alles war schön dort. Dann kam die Nova, doch wir hatten uns lange genug darauf vorbereitet. Wir haben durch jene Katastrophe auch nicht einen unseres Volkes verloren. Nur die Heimat verloren wir und konnten keine neue finden. Ich war noch nicht geboren damals, längst nicht, doch heute denke ich mitunter, es wäre besser gewesen, wenn wir alle zusammen im Nova-Feuer umgekommen wären. Es hätte uns viel Kummer und Not erspart. Wir waren nie ein zahlreiches Geschlecht. Die Zahl von achtzig Millionen haben wir zu keiner Zeit überschritten. Heute zählen wir noch sechseinhalb Millionen, und alle weilen hier auf Piros. Die Differenz war unser Opfer an die Unerbittlichkeit des Kosmos. Wie es auf jenem Planeten war, den du Tantalus nennst, weiß du ja selbst. Dort allein haben wir zwanzig Millionen Gefährten verloren, ehe wir in der Lage waren, uns wirksam gegen jene entsetzliche Sonne zu schützen. Und halten konnten wir uns dennoch nicht. Ja, Freund, und dann kam die Kunde vom Schwinden des Raumes im Bereich dieses Systems hier.


  Da es nur ein partielles Schwinden war, vermochten wir kaum anzunehmen, daß es sich um einen naturbedingten Vorgang handelt. Doch wenn irgend jemand herausgefunden hatte, den Raum zum Schrumpfen zu bringen, dann mußte dieser Vorgang auch umkehrbar sein. Eine ungeheure Hoffnung tat sich für uns auf. So kamen wir hierher und stießen auf die LAUTLOSEN GOLDENEN. Ach, Wanderer, es war nur eine Enttäuschung. Bis auf dieses eine waren sie in allem hinter uns zurück – vor allem in ihrer Auffassung vom Sinn und der Natur des Universums –, und auch die Schrumpftechnik nützte uns schließlich nicht viel. Es hätte weltallumspannender Energien bedurft, um den Raum, falls er einmal in seiner Gesamtheit kontrahieren sollte, zumindest im gegenwärtigen Zustand zu erhalten. Wir sahen später ein, daß wir mehr oder weniger bloß einem Wunschtraum gefolgt waren. Nach wie vor steht und fällt für uns alles mit der natürlichen Beschaffenheit des Universums. Ist es offen, dann dürfen wir leben, weil wir dann Zukunft haben und sich uns ein neues, ungeheuer weites Feld noch unerschlossener Erkenntnisse darbietet. Wo nicht – nun, so gehen wir zugrunde, da wir ohnehin am Ende sind.“


  Es war immer dasselbe mit ihnen, und ich begriff diese Kapitulation einfach nicht. Vielleicht mußte man wirklich so alt werden wie sie, um es zu verstehen. „Ihr könnt euch doch immer wieder neu erschaffen“, sagte ich. „Ihr braucht doch gar keine Geburten. Warum nutzt ihr diese Möglichkeit nicht?“


  Da lächelte er nur. „Wir leben“, sagte er, „im Durchschnitt dreihundert Jahre. Im Alter von einhundertfünfzig Jahren wird von jedem ALKAREN der ABRUFBARE CODE graviert. Und wenn wir uns etwa im dreihundertsten Lebensjahr neu erschaffen, dann sind wir wieder einhundertfünfzig Jahre alt. Wir haben dann aber auch nur den Wissensstand dieses Alters. Da nützt es wenig, wenn wir all unsere Erkenntnisse im GROSSEN ZENTRUM speichern. Kannst du dir vorstellen, wie das ist, wenn du einem Wissen gegenüberstehst, das dir Tausende von Jahren voraus ist? Wir treten heute nur noch auf der Stelle, Freund. Die hundertfünfzig Jahre neuen Lebens reichen nicht, um das schon einmal Gewußte aufzuarbeiten. Ab und zu kommt dann doch noch eine neue Erkenntnis hinzu – nennen wir es ruhig Genieblitz –, doch dies vergrößert dann nur noch den Abstand. Wir pressen heute schon die Erkenntnisse von fünfundzwanzigtausend Jahren in eine Lebensfrist von nur hundertfünfzig. Die Schlafenden sind noch viel weiter zurück. Es ist kein Spaß, so zu leben, glaube mir. Eigentlich ist es sogar ein unerträglicher Zustand, und im Grunde weiß nur das GROSSE ZENTRUM alles. Deshalb auch haben wir uns seiner Führung und seinem Geleit bedingungslos unterstellt. Ich selbst wurde vor fünftausend Jahren in den KREIS DER WACHENDEN berufen. Mein Vorgänger schied aus dem Leben, weil er den Zustand der Ungewißheit nicht länger zu ertragen vermochte.“


  Ich war betroffen. Diesen Aspekt hatte ich nicht bedacht. „So herrscht hier also genaugenommen doch die GROSSE AMÖBE und nicht ihr“, murmelte ich tief in Gedanken vor mich hin.


  „Sie herrscht nicht“, erwiderte er. „Sie arbeitet trotz allem auf der Basis der ihr von uns eingespeicherten Vorgaben. Sie ist unser Arm, wenn du es so willst, vielleicht auch ein Teil vom Hirn, jedoch nicht das ganze.“


  Von ferne, ganz fern kam eine Idee auf mich zu, nebelhaft noch und verschwommen, doch sie blieb in mir und sollte nur allzu bald entscheidende Gestalt gewinnen. Vorerst jedoch fragte ich weiter: „Warum dann aber, warum verlaßt ihr diesen erschöpften Planeten nicht? Sucht euch einen neuen, lebenskräftigen und euren Eigenheiten einigermaßen angepaßten. Das Problem der Krankheit, die euer Geschlecht befallen, wird sich doch lösen lassen. Regeneriert euch auf natürlichem Wege. Alles könnt doch auch ihr noch nicht wissen – und wäre es bloß, um das aufzuarbeiten, wovon du soeben sprachst. Und auch dann wird immer noch etwas bleiben, was euren Erkenntnisdrang zu befriedigen vermag.“


  „Gewiß könnten wir das“, bestätigte er, „doch es wäre eine rein physische Lösung, keine geistige. Vom Prinzipiellen her wissen wir nämlich wirklich alles, sogar wie unsere Krankheit zu heilen wäre. Das heißt, das GROSSE ZENTRUM weiß es. Alles liegt abrufbar bereit. Und was bliebe wirklich für uns? Zweit- und drittklassige Fragen, die vom Grundsätzlichen her längst beantwortet sind. Nein, das wäre kein Leben. Und ein Leben nur um des Lebens willen – wer will das schon? Im übrigen jedoch stünden wir nach zwei oder drei Millionen Jahren, wenn wir vielleicht gerade heimisch geworden sind in der neuen Welt, abermals vor dem Problem der sich erschöpfenden Energiereserven – genauso wie hier auf Piros. Energieträger aber mit Raumfahrzeugen heranzuschaffen, das ist keine Lösung. Der Transport verschlingt neun Zehntel des Gewinns. Und Energie zu schöpfen auf Kosten des Raumes, wie es die LAUTLOSEN GOLDENEN tun, die OMGAREN, das lehnen wir ab. Der Raum ist uns heilig, und wir tun nichts, was sein Schrumpfen noch beschleunigen könnte. Du kennst diesen Grundsatz.“


  So erfuhr ich auch dieses noch. Die OMGAREN deckten ihren Energiebedarf aus dem Raume selbst. Sie tun dies auch heute noch.


  Die Tantaliden aber brachten ihnen die Fähigkeit, den nächsten Schritt zu gehen und aus Energie Materie zu schaffen, ebenso auch die Umkehrung dieses Vorgangs, was die OMGAREN jedoch nicht nutzten, ja, regelrecht verdammten. Für sie war die Materie das, was unantastbar war. Deshalb auch duldeten sie die GROSSE AMÖBE nicht in ihrer Nähe – sie gewann ja Energie aus Metallen. In Vorzeiten mußte es deswegen sogar zu etlichen fast kriegsähnlichen Zwischenfällen gekommen sein. Die Tantaliden hatten die AMÖBE natürlich als Raumgleiter benutzt, und die OMGAREN waren eingeschritten. Dogmen hier und Dogmen dort.


  Würde die Menschheit auch einmal derart verknöchert den Realitäten gegenüberstehen? Ich vermochte es mir nicht vorzustellen. Die OMGAREN jedenfalls waren dann – auf der Grundlage der Erkenntnisse der Tantaliden – einem wahren Schöpfungsrausch verfallen. Sie schufen Sonnen und Planeten, ohne Rücksicht auf den Raum, besiedelten die neugeschaffenen Welten mit den phantastischsten Schöpfungen, die sie danach sich selbst überließen. Wahre Monsterwelten sollten so schon zustande gekommen sein. Alk-Bar vermochte nur mit verhaltener Mißbilligung darüber zu sprechen.


  Dann freilich war ein Tag gekommen, an dem es ein Mißgeschick gegeben und die LAUTLOSEN GOLDENEN beinahe ihren eigenen Planeten Karion in die Abgründe des vernichteten Raumes versenkt hätten. Die Tantaliden hatten ihnen in letzter Minute geholfen, und von da an datierte die engere Beziehung zwischen beiden Geschlechtern. Nun halfen die OMGAREN ihrerseits den Tantaliden mit Energie aus – Energie, die aus dem Raum gewonnen wurde! Doch das nun störte die Tantaliden nicht. Es war schon eine eigenartige Logik.


  So ganz nebenbei erfuhr ich auch, daß die LAUTLOSEN GOLDENEN in ihrem wilden Schaffenstrieb die erstaunlichsten technischen Leistungen vollbracht hatten, Leistungen, die in den Augen der ALKAREN jedoch nur Spielerei waren, da sie auf Prinzipien fußten, die ihnen längst bekannt waren. Eine dieser Spielereien war aber der Raum-Zeit-Tunnel! Er war damals und ist auch heute noch, da ich dieses niederspreche, nicht bis zur letzten Perfektion entwickelt. Wenn ich es genau bedenke, stellt er die konsequente und bis zu interastralen Dimensionen hinaufgesteigerte Fortführung unserer eigenen Null-Raum-Technik dar. Sonnen können auf solche Weise bis auf Schrittentfernung zusammenrücken und Körper geringer Masse heute schon von Milchstraße zu Milchstraße gelangen, als werfe man einen Stein über einen Bach. Der Tag wird kommen, da der Mensch nur die Hand auszustrecken braucht, um fremde Welten direkt zu berühren. Uns jedenfalls, meine irdischen Gefährten und mich, rettete es vor dem unwiderruflichen Untergang, daß die OMGAREN über diese ’Spielerei’ bereits verfügten.


  Wie erwähnt, Tage dauerte es, bis ich all dies erfuhr. Freilich konnte ich es lediglich zur Kenntnis nehmen, begriff manches auch gar nicht, und manches vermochte ich nicht zu akzeptieren. Dennoch wurde mir nicht alles mitgeteilt, und was ich dennoch herausfand, verdanke ich eigentlich nur dem Zufall und einer gewissen odysseushaften Schläue, die ich mir – angesichts der Unausweichlichkeit meiner Lage – zuzulegen begann. Ich glaubte mich durchaus berechtigt dazu.


  Es begann damit, daß mir ein einziger Raum von den etwa vierzig Hallen und Sälen hier unten vollkommen verschlossen blieb. Die Tantaliden versuchten auch gar nicht erst, dies zu verbergen. „Gefahr!“ sagte Alk-Bar nur, und damit hatte es sich. Es war wie in jenem orientalischen Märchen, in dem die Derwische dem Jüngling ein ganzes Schloß überlassen, ihm aber den Zutritt zu einem einzigen Gemach verwehren. Als Kind hatte ich Märchen geliebt, und ich vermochte damals gar nicht genug Speicherfolien aufzutreiben, um sie mir nur ja alle anhören zu können. Die Konsequenzen, die das Öffnen solcher verschlossenen Türen barg, waren mir also bekannt. Dennoch war dies hier kein Märchen, und Gefahr gab es übergenug auf Piros. Ich konnte auch nichts in Erfahrung bringen über die wahre Natur der OMGAREN, ob sie etwa wie Menschen beschaffen waren oder ihnen zumindest ähnelten. Ich vermochte nicht einmal herauszufinden, weshalb man ihnen diesen zusätzlichen Namen gegeben hatte, ein wenig gespenstisch, ein wenig unwirklich: Die LAUTLOSEN GOLDENEN. Als ich Alk-Bar danach fragte, lehnte er jede Antwort so kategorisch ab, daß ich nicht wieder darauf zurückzukommen wagte. Dennoch verstand ich solches Verhalten nicht. Wenn ich jener nächtlichen Stimme gefolgt und die PLANETARISCHE ARCHE bestiegen hätte, dann wäre ich zu dieser Zeit schon auf Karion gewesen und hätte mir selbst ein Bild machen können.


  Doch das alles kam erst später. In den ersten Tagen stürmte so viel anderes auf mich ein, daß ich mir wegen dieses versperrten Raumes und der OMGAREN noch keine besonderen Gedanken machte.


  So stand ich etwas fassungslos im Saal des GROSSEN ZENTRUMS. Es war gar nicht einmal ein so riesiger Raum – ich hatte auf Piros erheblich größere gesehen –, doch was sich hier vollzog, verschaffte ihm trotzdem Dimensionen, die ins Nichtmehrbeschreibbare reichten.


  Aus und vorbei war es mit dem friedlichen Glimmen der Skalenbänder, wie sie draußen am Kontrollpult ihren Zweck erfüllten. Hier vollzog sich die Wahrheitsfindung unter Kaskaden von Lichtausbrüchen und dem Donnerklang ganzer Gebirgszusammenbrüche. Ich kann es nicht anders sagen. Ich verhielt starr, geblendet und betäubt. Unter unseren Füßen dröhnte und zuckte der Boden, als rissen dort Urgewalten an ihren Fesseln. Es war der unheimlichste Computer, den ich jemals gesehen. Stockwerk über Stockwerk mußte es noch in die Tiefe hinabgehen, und dort wütete die gebändigte GROSSE AMÖBE gegen die ihr gestellte, ungeheuerliche Aufgabe an! Und dies schon seit Jahrtausenden! Doch nun sollte es ja damit zu Ende gehen.


  Die Halle selbst war nur zu einem Drittel betretbar. Dann hielt eine steinerne Barriere jeden Schritt auf. Ich vermochte mir auch nicht vorzustellen, daß ein vernünftiges Wesen freiwillig weitergegangen wäre. Es war, als schaute man in einen tosenden Vulkanschlund hinein.


  Lange Minuten vermochte ich nicht zu erkennen, was das eigentlich war und wie man es organisiert hatte. Erst nach und nach hoben sich einzelne Konturen aus dem gleißenden Feuer – einem kalten Feuer! Es war aber ein gigantischer Quader, der da im hinteren Drittel der Halle ruhte. Aus ihm strebten fächerförmige und gewölbte Schirme aus durchsichtigem Material den Seitenwänden und der Decke entgegen. Aus diesen Fächern brachen die Lichtphänomene wie Sturzbäche herunter. Das Dröhnen aber schlug von überallher wie mit Schmiedehämmern auf uns ein. Die Stirnseite des Quaders jedoch war ein einziger gewaltiger Bildschirm. Er erstrahlte in düsterem Blau, und eine feuerrote Kurve schwang in wahrhaft epileptischen Zuckungen über ihn hin und her.


  „Wenn diese Kurve zur Ruhe kommt“, sagte Alk-Bar mit großer Gelassenheit, „dann wird alles entschieden sein. Bildet sie eine Hyperbel – dann ist der Raum offen. Bei einer Parabel jedoch…“, und er verstummte.


  Ich glaube, ich habe mit direkt kranken Augen auf jenen unheilvollen Quader geschaut. Er hielt unser aller Leben in der Hand, und ich vermochte gar nichts dagegen zu tun. Ich zog mich zurück, und all die Tage, die ich noch hier weilte – mit Ausnahme des letzten freilich –, habe ich ihn nicht mehr betreten.


  Ebenfalls fassungslos – wenn auch auf andere Art – nahm ich das Wunder der Reproduktion im Saal des ABRUFBAREN CODES zur Kenntnis.


  Hier war es still, und es gab auch keine tosenden Feuerräder. Im dämmrigen Licht erkannte ich gitterartig miteinander verschränkte Fächer, die nahezu den gesamten Innenraum ausfüllten. Sie reichten vom Boden bis zur Decke und ließen nur schmale Gänge zwischen sich frei. Als ich so an ihnen entlangschritt, hatte ich das Gefühl, mich im Inneren eines Kristalls zu befinden. Die Fächer waren durchscheinend, von einem trüben, gelblichen Glanz umflossen, und in ihre ebenfalls durchsichtigen Verschlußdeckel waren für mich unentzifferbare, seltsame Zeichen eingegraben. Zeichen, die sehr viel komplizierter und irgendwie auch gereifter waren als jene, die sich droben in der Stadt über den Wohnungseingängen befanden. Wahrscheinlich begegnete ich hier zum ersten Male den Schrift- oder Zahlenzeichen der ALKAREN. Die Fächer selbst waren nicht groß – vielleicht fünf mal fünf mal zehn Zentimeter nur – doch in jedem von ihnen befand sich ein schwarzes Täfelchen, anscheinend völlig glatt und alle auch gleich aussehend. Ich begriff ohne Erklärung, daß sie die Träger des CODES waren. Ein irdisches Archiv hätte kaum besser organisiert sein können, nur daß wir dort eben Speicherfolien oder Tonkristalle aufbewahrt hätten.


  Mich ergriff beinahe so etwas wie Ehrfurcht. Da ruhten sie also, die mechanischen Abbilder aller noch existierenden sechseinhalb Millionen ALKAREN. Hier ihre CODES und irgendwo im Zentrum des Planeten die gewaltigen Hallen mit ihren schlafenden biologischen Hüllen. Sechseinhalb Millionen Tantaliden und auch meine Kameraden, die ich auf Tantalus verloren hatte.


  Vorne, rechter Hand des Eingangs, war Raum ausgespart worden. Dort befand sich ein Schaltpult an der Wand – mit Bedienungselementen ausgestattet, wie sie der tantalidischen Technik entsprachen. Ruhelos und in unregelmäßiger Folge wanderten Leuchtpunkte darüber hin. Sie erinnerten mich an die wandernden Lichter im „Planetarium“ auf Parzival. Unterhalb dieser Zone waren zwölf leuchtendblaue, fingerkuppengroße Vertiefungen zu sehen – Sensormulden. Links neben dem Schaltpult stand ein metallener Kasten von beachtlichen Ausmaßen. Er besaß gut dreieinhalb Meter Höhe, war etwa einen Meter breit und ebenso tief. Auf seiner Vorderseite war ein einfaches Handrad angebracht, wie auch wir es noch gelegentlich an altmodischen Schleusen und Druckkammern anwandten.


  Auch hier bedurfte es kaum einer Erläuterung. Die Sensormulden dienten sicherlich zum Einstellen des CODES, und der kastenförmige Schrank war dann die eigentliche Reproduktions-zelle.


  Ich befand mich an diesem Tag in Begleitung eines weiteren Tantaliden – Alk-Sol. Ich hatte längst bemerkt, daß er das Haupt der kleinen Schar WACHENDER war. Wenn sich Anordnungen und Weisungen erforderlich machten, dann gingen sie stets von ihm aus. Er trug sein jetschwarzes Haar auf etwas andere Art als die übrigen: über der rechten Schläfe zurückgerafft und gehalten von einer metallenen Spange. Im übrigen war er wortkarg und nicht sehr freundlich zu mir. Da ich ja immer noch – trotz aller neuen Eindrücke – wie unter einer inneren Betäubung stand angesichts der starren, einfach unfaßbaren Haltung der Tantaliden, hegte ich auch meinerseits keine allzu herzlichen Gefühle diesem Alk-Sol gegenüber. Und zu dieser Zeit hatte ich natürlich oft und oft schon versucht, in sie zu dringen, ihnen meinen Standpunkt begreiflich zu machen oder zumindest den ihren zu begreifen – doch all mein Bitten und Mühen war immer wieder an Alk-Sol gescheitert. Er war der Hüter des tantalidischen Grals, und kein Weg führte zu seinem Herzen. Sowie ich auch nur begann, in jene Richtung zu denken, schritt er ein mit einem kalten „Du kennst das Gesetz, Wanderer!“


  Manchmal hatte ich mich bereits gefragt, ob es wirklich nur daran lag, daß sie nicht wollten und durften. Konnte es möglich sein, daß sie nicht mehr in der Lage waren, die von ihnen geschaffene Technik zu beherrschen? Was hatte Alk-Bar von jenem Erkenntnisschwund gesagt? Tausende von Jahren standen sie hinter dem schon einmal Gewußten zurück? Dann vermochten sie vielleicht wirklich nicht – selbst beim besten Willen –, die uns eingrenzenden Barrieren zu zerschlagen. Dann waren sie eben doch nicht die Herren dieser Welt hier. Dann standen sie unter dem Zwang der eigenen Ohnmacht. Und deshalb dann Alk-Sols ständiges Wort vom GESETZ!


  Doch heute nun wirkte er anders – gelöster, fast freundlich sogar. Er bestätigte mir, was ich hinsichtlich des Schaltpultes und der Reproduktionszelle vermutet hatte, und fragte schließlich, ob ich der „Erneuerung“, wie er es nannte, von Alk-Tar beiwohnen wolle. Er hätte vor Tagen bereits das dreihundertste Jahr seiner siebenundachtzigsten Regeneration vollendet und wäre nun an der Reihe, die achtundachtzigste anzutreten. Er würde sich – mir zuliebe – dieser Mühe gern unterziehen, obwohl es angesichts der bevorstehenden Beantwortung der ABSCHLUSSFRAGE eigentlich nicht mehr lohne.


  Ich nickte stumme Zustimmung.


  Und dann trat Alk-Tar ein, faltigen Gesichts und eisgrauen Haares. Er war ohne Zweifel der Älteste der WACHENDEN. Ich hatte ihn schon immer für einen Greis gehalten. Alk-Sol jedoch öffnete für ihn eigenhändig die Reproduktionszelle und verschloß sie wieder. Er trat hinüber an das Pult, fuhr mit allen zwölf Fingern geschwind über die Sensorgruben hin, und ich glaubte wieder einmal meinen Augen nicht trauen zu dürfen: Ein verhaltenes Surren klang irgendwo in der Halle auf, das Licht begann sich zu trüben und leicht zu flackern, als schwäche eine zusätzliche große Belastung die Spannung, und dann kam wie von Geisterhänden getragen eines der schwarzen Täfelchen aus dem Hintergrund herangeschwebt und heftete sich – offensichtlich von magnetischen Kräften gehalten – an die linke Seitenwand der Zelle. Das Surren wurde lauter, die Leuchtpunkte auf der Codierungstafel gerieten ins Flirren und Schwingen, und schon war alles vorbei. Die Helligkeit im Saal stabilisierte sich, die Geräusche verstummten, und als Alk-Sol das Handrad zurückgedreht hatte, die Zellentür sich öffnete, da trat ein Tantalide hervor, den ich nie zuvor gesehen hatte. Es war aber dennoch Alk-Tar – nur eben hundertfünfzig Jahre jünger.


  Er schien ein bißchen taumelig zu sein und schaute mit großen erstaunten Augen um sich.


  „Wie seid ihr alle alt geworden, Freunde!“ hörte ich ihn denken. „Bist du es, Alk-Sol? Und du, Alk-Bar? Und wer ist das dort, der Fremdling da?“


  Er war wirklich nicht wiederzuerkennen – wie sollte er da uns wiedererkennen, die wir alle um viele Jahre seiner Zeit voraus waren? Die Falten in seinem Antlitz waren verschwunden, das Haar – hellbraun jetzt und leicht gelockt – besaß Glanz und Kraft, und die Haut an Armen und Händen wirkte seidig und rosig durchblutet.


  Ich staunte ihn an und bemerkte kaum, wie sich das schwarze Täfelchen wieder von der Zelle löste und den schwerelosen Weg, den es gekommen, zurückschwebte.


  Erst jetzt begriff ich ganz, welche Konsequenzen und Probleme solch ein Verjüngungsverfahren in sich barg. Wenn einer vorher – Alk-Sol vielleicht – hundert Jahre jünger als Alk-Tar gewesen, so war er nun fünfzig Jahre älter. Welche Verständigungsschwierigkeiten mußte dergleichen hervorrufen.


  Alk-Tar verließ uns nachher, schwer auf den Arm von Alk-Sol gestützt und immer noch bemüht um Wiedererkennen und Wiederfinden.


  Ich jedoch vermochte nur schwer zu seufzen. „Was ist mit dir, Freund?“ fragte Alk-Bar, der bei mir geblieben war, voller Teilnahme.


  Da vermochte ich es dann abermals nicht zu lassen, und ich brachte resigniert hervor, der Antwort schon im vorhinein gewiß: „Könnten meine Gefährten nicht vielleicht doch auf solche Weise…“


  Und Alk-Bar schüttelte auch sogleich schmerzlich bewegt den Kopf, sagte jedoch zu meiner Überraschung: „Willst du sie wenigstens bei dir haben, ihre ABRUFBAREN CODES? Mach dir jedoch keine Hoffnung – ohne ihre materiellen Körper nützen dir die Täfelchen gar nichts. Es ist nur, damit du vielleicht das Gefühl hast…“, und er brach ab.


  Ich vermochte wiederum nur stumm zu nicken.


  Da trat nun er hinüber an das Schaltpult, wieder das geschwinde Spiel der Finger, doch kein Surren diesmal und auch kein Helligkeitsabfall.


  Doch von links drüben kamen acht der Täfelchen herangeschwebt – eines hinter dem anderen, wie an einem unsichtbaren Faden aufgereiht. Sie ignorierten jedoch die Zelle in ihrem Flug, wandten sich vielmehr geradenwegs zur lichtpunktübersäten Tafel hin, verhielten dort wie zögernd und senkten sich endlich zu Boden – alle acht säuberlich übereinandergestapelt. „Bitte!“ sagte Alk-Bar lediglich zu mir.


  Ich beugte mich nieder, nahm eines der Täfelchen auf – es war erstaunlich schwer –, und als ich es dann hin und her wandte, war tatsächlich äußerlich gar nichts an ihm zu bemerken. Es war glatt, zwei Zentimeter stark, die Kanten abgerundet und machte alles in allem den Eindruck eines Kunststoffchips, wie wir ihn daheim gelegentlich noch bei manchen Spielautomaten verwendeten.


  Ich barg sie alle acht in meiner Toga und trug sie in meine Kabine hinüber. Fortan bildeten sie meinen wertvollsten Schatz während meiner restlichen Zeit auf Piros – und auch danach noch. Oft und oft stand ich stumm und in schmerzlichen Gedanken versunken vor ihnen.


  Genausooft und genauso stumm stand ich später vor den Monitoren in der Kontrollhalle.


  Alk-Bar zeigte mir bereitwillig, wie die Bildschirme auch ohne Alarmauslösung in Betrieb zu setzen waren. Da konnte ich dann Saal um Saal voller schlafender Tantaliden durchforschen, lange Zeit freilich, ohne die Freunde zu finden.


  Ich glaube, es war am neunten oder zehnten Tag, als ich endlich ans Ziel kam. Da lagen sie dann in diesen gläsernen Sarkophagen, von blaßblauem Licht umflossen, und sie sahen genauso aus, wie ich sie zuletzt auf Tantalus gesehen hatte: bleich, geschlossenen Auges und – im Gegensatz zu den ALKAREN – vollkommen nackt. Auch der halbierte Körper Björn Keselgaards befand sich bei ihnen. Björn Keselgaard – einer der Maate aus den abgestürzten Multi-Roovern. Die andere Hälfte seiner sterblichen Hülle – Beine, Unterleib und Unterarme – hatten wir selbst auf Tantalus zur letzten Ruhe gebettet, auf jenem Platz in den Bergen, den wir dann den „Friedhof“ nannten.


  Ich merkte mir die Einstellung des zuständigen Monitors, und von nun an kam ich täglich hierher, um sie zu betrachten. Es war jedesmal wie eine stille Andacht. Die ALKAREN ließen mich ohne Einwand gewähren. Unter Umständen spürten sie, welche Gefühle mich bewegten.


  Im übrigen lief das Leben in den Tiefen von Piros ziemlich eintönig ab. Zwei oder drei Male noch wurde Alarm ausgelöst – erschreckendes Sirenengeheul jedesmal, doch jedesmal auch die raschen, zielsicheren Handgriffe der Tantaliden –, und das war eigentlich schon alles.


  Sie, die WACHENDEN, lebten in Räumen, die sich in ihrer spartanischen Ausstattung in nichts von den Wohnungen droben in der Stadt unterschieden. Ich wunderte mich bloß von Tag zu Tag mehr, daß sie so gar nicht das Bedürfnis zeigten, außerhalb ihres Dienstes in irgendeine Form von Geselligkeit zu treten, miteinander zu sprechen, sich zu streiten meinetwegen, sich mit Spielen zu unterhalten oder auch nur einer individuellen geistigen Betätigung nachzugehen. Ich begann mich zu fragen, wie sie das nach Alk-Bars Auskunft so belastende Wissensdefizit je ausgleichen wollten, wenn ich sie nicht ein einziges Mal dabei sah, wie sie lernend das, was ihnen fehlte, wieder einzubringen suchten. Nach und nach kamen sie mir beinahe wie die Mönche eines sehr strengen Ordens vor, die ihre Freizeit ausschließlich meditierend verbrachten. Nun hatten sie freilich nicht allzuviel Freizeit, und das war auch etwas, worüber ich mir meine Gedanken machte. Sie schliefen nur sehr wenig und hielten sich von vierundzwanzig Stunden sicherlich zwanzig im Kontrollraum auf. Wenn ich sie überhaupt einmal bei einer Art von Entspannung ertappte, dann betrachteten sie jedesmal in ihren Wohnungen, zu denen sie mir bereitwillig Zutritt gewährten, diese stummen, dreidimensionalen Bilder ihres untergegangenen Planeten Phuul. Ein Mensch wäre längst zusammengebrochen unter solcher Monotonie und erschöpfender Belastung.


  Es kam der Tag, an dem sie mir leid zu tun begannen. Es war auf eine beklemmende Art niederdrückend und entmutigend, ihnen zuzuschauen, wie sie nichts weiter taten, als ergeben auf die letzte Entscheidung einer Maschine zu warten und nebenbei lediglich ihren verschollenen Erinnerungen nachzuträumen. Dabei war ich überzeugt, daß sie alle hier, alle dreizehn WACHENDEN, Phuul selbst nicht einmal mehr gesehen hatten. So alt konnten sie unmöglich sein. Trotz ihrer ausgeklügelten Technik nicht.


  Ich ließ sie dann, wie sie mich ließen. Und da ich sonst nichts zu tun hatte – außer zu grübeln und mir Sorgen zu machen –, begann ich mich zunächst intensiver für den dritten der wichtigen Säle hier unten zu interessieren. Es sollte schon bald ein Spiel auf Leben und Tod daraus werden.


  Sie nannten ihn den SAAL DER KOMMUNIKATION. Schon als ich ihn das erstemal betrat, hatte er in mir eine erregende Neugier geweckt. Von Anlage und Zweckbestimmung her war er ja auch wundersam genug, wenngleich es einige Zeit dauerte, ehe ich die in ihm schlummernden Möglichkeiten voll erkannte.


  Es war eine kuppelförmige Halle von vielleicht zweihundert Meter Durchmesser. Die gesamte Kuppelfläche jedoch war ein einziger großer 3-D-Bildschirm, über den in langsamem Zug die Oberflächenansicht des Planeten Piros dahinglitt. Während eines Tages zog das gesamte Panorama des Himmelskörpers über die Kuppel hin.


  In der Mitte des Raumes befand sich wieder ein Pult mit leuchtenden Sensormulden und davor eine grüne Sitzscheibe. Über der Scheibe jedoch schwebte ein glockenförmiger großer Helm, berechnet für die Kopfgröße der Tantaliden. Mir mußte er sicherlich bis auf die Schultern reichen.


  Hier also begann ich – ebenfalls ungehindert – ein wenig herumzuprobieren. Ich fand bald heraus, daß man das geruhsam wandernde Bild zu stoppen vermochte. Gab man seinen Lauf dann wieder frei, holte es mit raschem Dahingleiten die versäumte Zeit wieder ein, um schließlich wieder synchron über die Kuppel zu ziehen. Man konnte auch die Projektion vergrößern, gleichsam näher heranrücken an die Objekte, dies sogar so weit treiben, daß etwa ein einzelnes Haus den gesamten Bildschirm ausfüllte, ja, man war sogar imstande, in das Haus selbst einzudringen, sich Wohnung für Wohnung vorzunehmen, Zimmer für Zimmer. Nun war mir klar, daß es für die ALKAREN leicht gewesen sein mußte, jeden meiner Schritte auf Piros zur Kenntnis zu nehmen.


  Rein zufällig geriet mir eines Tages jener Krater ins Bild, in dem der AMÖBEN-Rest, mit dem ich den ersten Kontakt aufgenommen hatte, behaust war. Ich erkannte den hakenförmigen Fels wieder, an dem ich mein Seil gesichert, ich erblickte all die mir so wohlvertrauten Galerien, eine über der anderen und jetzt wieder gänzlich ausgefüllt von der grünlich glimmenden AMÖBE.


  Da erwachte die Idee, die mich am ersten Tag hier unten kaum wahrgenommen angerührt hatte, zu neuem Leben.


  Man müßte mit ihr reden können, dachte ich ungewiß. Sie hörte ja auf mich. Sie kennt mich ja. Wir sind doch gute Freunde.


  Forschend blickte ich empor zu dem Glockenhelm. Ich stand auf und versuchte ihn herunterzuziehen. Er ließ sich nicht bewegen. Dann probierte ich es mit den Sensormulden – lange vergeblich. Erst eine ganz bestimmte Berührungskombination brachte das ersehnte Ergebnis. Der Helm senkte sich sacht und geräuschlos herab.


  Als er meinen Kopf völlig umschloß, glaubte ich im ersten Augenblick, mein Schädel würde bersten. Krachen, Lärmen und ein Stimmengewirr drang auf mich ein, daß ich zunächst wie betäubt dasaß. Es war mir auch nach Stunden noch nicht möglich, einzelne Geräusche oder Stimmen zu isolieren oder gar irgendwelche sinnvolle Sätze herauszufiltern. Ich hatte die gewaltige Stimme des ganzen Planeten auf einmal im Ohr. Da war das Stöhnen der Erdrinde unter dem nicht nachlassenden tektonischen Zugriff, das Krachen und Bersten zusammenbrechender Berge und Häuser, das Sausen des Windes in den leeren Gassen und über den öden Wüsten, das Rieseln des Sandes auf den Hängen der Tafelberge und nicht zuletzt – ganz gewiß nicht zuletzt! – die tausendfache Stimme der GROSSEN AMÖBE, die aus all ihren Lagerplätzen herausschrie und um Erlösung flehte. Ein Jammerschrei aus ungezählten eingestürzten und noch intakten Tafelbergen zugleich.


  Ich floh schließlich aus dem Saal, weil ich das alles nicht mehr ertrug. Doch eine Nacht voller Grübeln brachte mich am nächsten Tag wieder in ihn zurück. Irgendwie mußte es möglich sein, eine Stimme, die einzige, auf die es mir ankam, von den übrigen zu trennen.


  Ich benötigte wohl eine Woche, bis ich auch das herausfand. Wiederum war es eine besondere Sensorenkombination, die das erforderliche Geräuschfilter aktivierte. Es waren genau zwölf Punkte, die gleichzeitig berührt werden wollten – doch ich hatte ja bloß zehn Finger! Welche Mühe allein es kostete, ehe ich überhaupt auf diesen Gedanken kam – zwölf Finger, ja doch! Die Tantaliden besaßen sie.


  Ich brach in meiner Kabine von einer Schublade die aus Plaste bestehende Führungsleiste ab, teilte diese noch einmal und besaß damit zwei Stäbe, die ich zwischen Zeige- und Mittelfinger jeder Hand klemmte. Da hatte nun auch ich zwölf Finger, und damit ging es dann.


  Die GROSSE AMÖBE – „meine“ AMÖBE! – erschrak regelrecht, als ich das erstemal in ihr unruhiges Vor-sich-hin-Träumen eindrang.


  Erkennst du mich wieder? dachte ich zu ihr hinauf. Erinnerst du dich an mich? Ja, ich bin wieder da und bin bei dir. Ich habe dich nicht verlassen. Verlasse auch du mich nicht.


  Und sie verließ mich nicht! Hundert Fragen auf einmal richtete sie an mich. Wo warst du so lange, ALKARE? wollte sie aufgeregt wissen. Wie ist es dir ergangen? Bist du wieder gesundet? Was ist aus meiner kleinen Schwester geworden, die ich mit dir ziehen ließ?


  So ging es fort und fort. Ich brauchte Tage, um sie mit meiner neuen Lage vertraut zu machen. Freilich ging dies nur so weit, bis auch hier wieder die Grenzen ihres Begriffsvermögens erreicht waren. Sie hat bis zum Schluß nie verstanden, daß ich eben kein ALKARE war, und sie verstand auch nicht, in welchem Zwiespalt ich mich den wirklichen ALKAREN gegenüber befand. Es war wohl auch nicht nötig. Es genügte ihr schließlich sogar, zu begreifen, daß ich eben wiederum in einer Notsituation steckte. Da versuchte sie dann wieder Trost zu suggerieren. Der Reigen der bunten Bilder hob wieder an, und ich hatte Mühe, das alles abzublocken.


  Der entscheidende Tag kam, und ich dachte zu ihr hinauf: Ich brauche deine Hilfe! Ich brauche dich ganz! All deine vielen tausend Tonnen, die dort im Krater ruhen. Und ich verspreche dir Nahrung dafür – Quecksilber und Tantal!


  Sie zögerte keine Sekunde zu folgen. Es war ein unglaublicher Anblick, als sie sich aus dem Krater erhob und hinunter in die Wüste glitt. Es waren nicht bloß Tausende, es waren vielleicht Millionen Tonnen, die sich dort in Bewegung setzten.


  Ich leitete sie auf die Stadt zu, und sie floß in breitem Strom in alle Straßen – sofern diese den Namen noch verdienten – zugleich hinein.


  Die Stadt war jetzt völlig dem Erdboden gleichgemacht. Auch das Haus, welches mich so lange beherbergt hatte, stand nicht mehr. Lediglich der metallene Rundbau am Rande der Wüste war noch vorhanden. Neben ihm ragte das in den Himmel, was wohl die angekündigte PLANETARISCHE ARCHE war. Eine große stahlblinkende Kugel auf drei Teleskopbeinen – so ruhte sie dort im Sand. Ein ovales Luk stand klaffend offen, und dahinter befand sich nichts als Schwärze.


  Ich kümmerte mich im Augenblick noch nicht darum – ich hatte mit der GROSSEN AMÖBE alle Hände voll zu tun.


  Da auch die geborstene Halle, durch die ich immer auf die Straße hinausgelangt war, nicht mehr existierte, leitete ich das Plasma bis dort hin, wo ich unter den Trümmern das Tonnengewölbe vermutete.


  Grab! befahl ich. Grab dich hindurch. Dort findest du Metall, und alles ist für dich bestimmt!


  Es dauerte weitere Tage, bis ich die AMÖBE vollständig in all den Gängen und Stollen untergebracht hatte. Dann aber war sie auch von der Oberfläche des Planeten gänzlich verschwunden, und ich glaubte erleichtert aufatmen zu können. Kein zufälliger Tantaliden-Blick würde sie mehr erspähen. Ach, wie sehr ich mich doch täuschte!


  Ich ging nachher dazu über, die AMÖBE langsam auf die Aufgabe, für die ich sie ausersehen hatte, vorzubereiten. Zunächst erlaubte ich ihr, bis hinunter in den Quecksilber-Saal vorzudringen und sich dort völlig zu sättigen. Als ich es am Panoramaschirm überprüfte, fand ich, daß sie das Bassin bis auf den letzten Tropfen Metall geleert hatte. Ich machte mir kaum Gedanken darüber, was die Tantaliden dazu sagen würden. Danach begann ich, der AMÖBE die Bilder meiner schlafenden Gefährten zu übermitteln. Da ich meiner Erinnerung nur das optische Bild ihrer Ruhestätte abzufordern imstande war, konnte ich immer wieder eben nur dieses Bild senden und mußte es der AMÖBE überlassen, die Lage der betreffenden Halle zu orten.


  Als sie erkannte, worauf es ankommen würde, bereitete sie mir die ersten Schwierigkeiten.


  Feuer! signalisierte sie. Untergang! Tod!


  Doch ich ließ nicht locker.


  Dring wenigstens so weit vor, als es dir irgend möglich ist! drängte ich sie. Friß dir einen neuen Stollen, wenn erforderlich! Bahne dir den Weg mit allen Mitteln und geh ganz nah heran! Halt dich bereit! Ich ruf dich!


  Es war eine sehr, sehr schwierige Phase, die meine ganze Kraft und Aufmerksamkeit erforderte. Ich begann wie die Tantaliden auf meinen Schlaf zu verzichten und saß Stunde um Stunde in monomanischer Besessenheit am Schaltpult. Immerhin hatte ich die Genugtuung, zu erleben, wie die AMÖBE mir zögernd gehorchte. Sie brannte sich einen gänzlich neuen Schacht quer durch alle Etagen hindurch und drang tiefer und tiefer ins Herz des Planeten hinab.


  Über alledem merkte ich gar nicht, wie die Tage verstrichen. Und noch eines merkte ich nicht: daß ich schon lange nicht mehr unbeobachtet arbeitete!


  Es war in der Stunde, in der ich glaubte, endlich die letzten Bedenken der GROSSEN AMÖBE überwunden zu haben.


  Gut, flüsterte sie resigniert in mir, so gehe ich denn zugrunde, wenn du es nicht anders willst. Gehe zugrunde und du mit mir. Ach, ALKARE, ist das auch recht? Hast du es auch wirklich bedacht? Der Beschluß der Hermetik ist unwiderruflich! Keiner vermag ihn aufzuheben.


  Grab weiter! befahl ich nur. Tu, was ich dir sage. Es ist alles bedacht! Wie zuckte ich aber zusammen, als statt einer Antwort der AMÖBE die Stimme Alk-Bars in mir erklang!


  „Ist wirklich alles bedacht, Freund?“ fragte er und legte zugleich schwer seine Rechte auf meine Schulter.


  Ich saß lange sprachlos und unendlich enttäuscht. „Was soll ich sonst tun?“ flüsterte ich endlich zurück.


  „Ja“, sagte Alk-Bar, „was solltest du sonst tun? Aber sieh, du schickst sie geradenwegs ins Feuer der Antiprotonen. Piros ist ein erkalteter Planet. Er ist längst schon tot und ausgebrannt. Dort, wo ehemals sein glutflüssiger Kern war, befinden sich jetzt die Säle der Schlafenden. Und um sie herum – gleich einer Kugelschale – sind die Kammern der Antimaterie angeordnet. Wozu, glaubst du, benötigen wir soviel Energie? Ungeheure magnetische Felder müssen dort erhalten werden, um die Antiprotonen berührungsfrei in der Schwebe zu tragen. Und nun sendest du den Plasmoiden dorthin. Er wird vergehen wie der Atem auf unseren Lippen, noch ehe er auch nur einen der hermetischen Räume erreicht hat. Und selbst wenn er durchkäme – das Antiprotonenfeuer würde losbrechen und alles vernichten. Gib es auf, Wanderer. Gib es auf und füge dich.“


  Beinahe müde hatte seine Stimme zuletzt geklungen, und auch ich verspürte mit einemmal, wie erschöpft ich war.


  Schweigend ließ ich den Glockenhelm in die Höhe gleiten, schweigend erhob ich mich und verließ den Saal.


  Die GROSSE AMÖBE jedoch war zu diesem Zeitpunkt bereits so nahe an die Antiprotonenzone herangerückt, daß es mich selbst erschreckt hätte, hätte ich es gewußt. Ich wußte es jedoch nicht und kehrte auch in den SAAL DER KOMMUNIKATION bis zum letzten Tag nicht mehr zurück.


  Nach dem Zwischenfall dort richtete sich meine letzte Hoffnung auf das verbotene Zimmer. Ich hatte ihm zwar – wie bereits erwähnt – anfangs keine besondere Beachtung geschenkt, war dann durch meine Arbeit mit der GROSSEN AMÖBE sogar vollends von ihm abgekommen, doch nun sah ich in ihm die einzige Rettung verborgen. Gefahr! – was scherte mich dieses Wort. Schlimmeres als bisher konnte mir eigentlich kaum noch widerfahren. So begann ich denn, den Raum direkt zu belauern.


  Und es kam die Stunde, da sich auch dieses Geheimnis vor mir enthüllte. Ich hatte beobachtet, daß eigentlich nur Alk-Sol, der Rangälteste unter den WACHENDEN, das Zimmer betrat. Nur zweimal sah ich, daß auch ein anderer von ihnen – sie riefen ihn Alk-Fan – ebenfalls darin verschwand. Die besondere Technik, sich Eingang zu verschaffen, hatte ich längst herausgefunden. Alk-Sol stellte sich jedesmal breitbeinig vor die deutlich erkennbare Tür und stemmte die Hände mit der ganzen Fläche eng nebeneinander etwa in halber Höhe dagegen. Es dauerte dann zwei, drei Sekunden, und der Durchlaß wurde frei. Es war genauso, wie ich es sage: Hier klappte nichts nach hinten oder nach oben oder zur Seite weg. Die Tür wurde einfach durchsichtig, löste sich gleichsam auf, und man vermochte einzutreten. Hatte der ALKARE die Öffnung jedoch passiert, so verdunkelte sie sich hinter ihm wieder, ließ keinen Laut hindurchdringen und schloß meine spähenden Blicke aus.


  An jenem Tag nun schien irgend etwas Besonderes geschehen zu sein. Alk-Sol kam nicht wie sonst gemessenen Schrittes heran – nein, er rannte geradezu, stürzte hin an die Tür, und selbst die sekundenlange Wartezeit währte ihm wohl noch zu lang. Ich stand schräg gegenüber in der Dunkelheit eines nicht benutzten Raumes und vermochte alles überdeutlich zu erkennen. Der Tantalide trat ein, und die Öffnung schloß sich diesmal nicht wieder.


  Das Zimmer war beschaffen wie der Kristallraum unterhalb des Expreßschachtes. Gelbliches Licht erfüllte ihn, und die Wände schienen aus dickem Glas zu bestehen, hinter denen es sich fern, träge und geheimnisvoll regte. In der Mitte des Raumes stand ein fünf mal fünf Meter großer Bildschirm auf einer Konsole, davor schwebte eine schwefelgelbe Sitzscheibe und oberhalb dieser wiederum ein glockenförmiger Helm. Äußerlich unterschied er sich in nichts von dem im Saal der Kommunikation.


  Alk-Sol ließ sich, immer noch in großer Eile, auf die Sitzscheibe nieder, der Bildschirm flammte auf, und der Helm begann sich herabzusenken. Mir fiel auf, daß es hier nun keine Sensorgruben gab, keine leuchtenden und wandernden Flecken und Punkte.


  Auf dem Bildschirm jedoch erschienen drei seltsame Wesen. Ich begriff sofort, daß es die LAUTLOSEN GOLDENEN waren. Und sie trugen ihren Namen zu Recht. Spindelförmige Körper besaßen sie, die metallisch golden glänzten und in eine ebenfalls goldfarben strahlende Gloriole gehüllt waren. Über ihre tatsächliche Größe blieb ich freilich noch im unklaren – der Bildschirm bot keinerlei Maßstab –, doch ihre Erscheinung selbst prägte sich mir unvergeßlich ein. Sie erinnerten eher an Insekten als an menschliche Lebensformen. Drei Paar spinnebeindünne Glieder besaßen sie, rauh behaart, von denen zwei als Beine dienten und das übrige Paar mit deutlich ausgeprägten Greifwerkzeugen die Arme abgab. Und sonst noch! Die Spindel ihres Körpers war vollkommen glatt, leuchtete matt aus sich heraus in diesem warmen, goldenen Ton und besaß keine Öffnung für Mund, Nase und Ohr. Lediglich vier kreisrunde Löcher befanden sich im oberen Körperviertel, muteten an wie herausgestanzt, und dahinter lugte es dunkel, aber dennoch beweglich hervor. Auf Erden gab es zu meiner Zeit noch eigenartige Fische, Drückerfische, deren lebender Organismus umhüllt war von einem starren Knochenpanzer. Auch diese staken darin wie in einer Rüstung, aus deren Augenöffnungen sie herausschauten wie arme Seelen, die in ein fremdes Gefängnis verbannt worden waren.


  Soweit ich zu erkennen vermochte, standen die LAUTLOSEN GOLDENEN in einem ähnlichen Raum wie Alk-Sol, nur gab es dort weder einen Helm noch einen Bildschirm. Sie verharrten in eigentümlich feierlicher Reglosigkeit, und dann drang ein leises, beinahe beschwichtigend wirkendes Zirpen an mein Ohr. Dieses Geräusch mußte mit ihnen zumindest in Zusammenhang stehen. Wenn dem aber so war, dann konnte man sie keineswegs als „lautlos“ bezeichnen. Ganz und gar nicht! Und ich sollte später erfahren, daß sie sehr normal zu sprechen imstande waren, wenngleich auch nicht im Schallwellenbereich. Sie kommunizierten im Band der Radiofrequenzen, genauer gesagt, im Ultrakurzwellenbereich. Jeder von ihnen ein wandelnder Radiosender und

  -empfänger in einem. Vielleicht deshalb also „lautlos“, denn ohne entsprechende Hilfseinrichtung vermochte man sie nicht zu vernehmen.


  Doch all dies war es nicht, was mich in jener Minute erstarren machte. Und erstarren ist dafür gar kein Wort – die Haare standen mir zu Berge!


  Da war dieser Helm, und da war Alk-Sol. Der Helm hob sich wieder, kaum daß er den Kopf des Tantaliden völlig bedeckt hatte, hob sich also und zog die ganze obere Schädelpartie des ALKAREN mit sich empor. Zurück blieb ein oberhalb des Scheitelauges wie durchgeschnitten aussehendes Schädelfragment, in dem aber nicht etwa ein Gehirn pulste, sondern eine grünlich glimmernde, sich wie ein Knäuel aufgeregter Schlangen windende Masse. Es war abermals die AMÖBE! Vom Helm jedoch senkten sich zwei schwarze, kurze Röhren herab, tauchten ein in das Geschlinge, das Zirpen verstummte urplötzlich, und auch die AMÖBE in Alk-Sols Schädel kam langsam zur Ruhe, glomm matter und matter.


  Ich wußte nicht, was die LAUTLOSEN GOLDENEN dem ALKAREN auf diese Weise übermittelten. Ich wußte nur, daß sie es gar nicht mehr waren! Es gab keine ALKAREN mehr, keine Tantaliden! Ich hatte es mit Maschinen zu tun, mit Robotern, mit Biomaten! Und blitzartig verstand ich nun alles. Die ganze kalte Fühllosigkeit dieser Geschöpfe meinem Elend gegenüber, ihr starres, wie blindes Festhalten an dem einmal gegebenen Befehl, ihre Unfähigkeit auch, hindernd oder auch bloß ändernd in das eigene Geschick einzugreifen. Die wirklichen Herren waren zur Ruhe gegangen, lange, lange schon. Und vielleicht war es ihre letzte Bitte an die LAUTLOSEN GOLDENEN gewesen, die biologischen Monstren, denen sie ihre äußere Gestalt geliehen und die auf Gedeih und Verderb mit dem GROSSEN ZENTRUM hier auf Piros verbunden waren, für alle Fälle zu überwachen und zu leiten.


  Ich schlug die Hände vors Gesicht und taumelte zurück. Nun erst begriff ich wirklich, daß ich verloren war, wenn nicht noch ein Wunder geschah. Woher jedoch sollte ein Wunder kommen, wenn ich nichts weiter war als ein Faktor im fühllosen Kalkül einer Maschine?


  Ich schlief nicht in der kommenden Nacht. Ich war auch jenen draußen, von denen ich nicht mehr wußte, wie ich mich ihnen gegenüber verhalten sollte, aus dem Wege gegangen. Ich konnte sie nicht mehr sehen – Alk-Bar nicht, Alk-Sol nicht, niemanden!


  Biomaten also im Gewand der Tantaliden! Und dennoch: Welche unverständliche Grausamkeit und Unerbittlichkeit dem eigenen Geschlecht gegenüber – von einem Fremden wie mir gar nicht zu reden. Sie hätten doch auch damit, mit mir hätten sie rechnen müssen, sie, die sich so grenzenlos enttäuscht und ermüdet von einer Jahrtausende währenden, vergeblichen Suche nach einer neuen Heimat ins Nirwana zurückgezogen hatten, harrend dort einer letzten Entscheidung, die sie bewußt nicht mehr mitzuerleben brauchten. Aber ich mußte sie miterleben! Die Entscheidung letztlich, ob das, was jene innerhalb dieser Welt nicht zu finden vermocht, vielleicht außerhalb des Universums zu finden möglich sein würde. Vielleicht reizte es die OMAGAREN, dieses eigenartige Experiment bis zu seinem guten oder schlechten Ende zu geleiten – mich jedoch erfüllte es mit Grauen.


  Ich wollte hier fort – nun erst recht und unter allen Umständen. Und wie ich so saß in der Finsternis meiner Kabine, kam mir der Gedanke, daß ich Maschinen gegenüber eigentlich keinerlei moralische Verpflichtung besitzen konnte. Ja, ich war frei und Herr meiner Entschlüsse! Ich wußte zwar noch nicht, was ich tun würde, aber irgend etwas würde ich tun, wenn es erst einmal soweit war. Vielleicht würde ich im entscheidenden Augenblick die GROSSE AMÖBE doch noch loshetzen – mochte der Biomat Alk-Bar auch tausendmal recht haben mit seinen Voraussagen. Einen Versuch würde es dennoch lohnen, wenn sonst schon keine Aussicht war.


  Dann schlummerte ich dennoch ein, wenn es auch ein sehr oberflächlicher und kaum erquickender Schlaf war. Ein tiefes, inneres Frieren hielt mich gepackt und sollte mich auch auf Piros nicht mehr verlassen.


  IX


  Die Welt jedoch, die sich PIROS nannte, ging unter. Es war tatsächlich ein Weltuntergang – unerbittlich und endgültig. Himmel und Erde vergingen.


  Ich erwachte in meiner Kabine aus unruhigem, träumebedrängtem Schlaf. Ich wußte sofort, daß etwas Entscheidendes geschehen war. Um mich her herrschte tödliche Stille. Mit klopfenden Pulsen erhob ich mich und eilte hinaus.


  Aus allen Räumen, die ich durchstreifte, schlug mir gähnende Leere entgegen. Nicht einmal die Kontrollhalle war besetzt. Dafür befanden sich sämtliche Monitore in Betrieb, und mir wollte scheinen, als ob die schlafenden Tantaliden, die sie zeigten, sich unruhig zu bewegen begonnen hatten und sich bemühten, aus lastenden Alpträumen emporzutauchen.


  Dann signalisierte das Licht erste Anzeichen einer Störung. Es wurde schwach und schwächer, zuckte und glomm, und der Zeitpunkt, zu dem es gänzlich verlöschen würde, war vorauszusehen.


  Im SAAL DES GROSSEN ZENTRUMS schließlich fand ich alle dreizehn Biomaten versammelt.


  Welche Veränderung hatte sich hier vollzogen! Kein lärmendes Beben mehr, keine Feuerräder und Flammenspiele. Kalt und nackt standen die Fächerschirme gegen Wände und Decke gestützt, und nur in dem großen Bildschirm auf der Stirnseite des Quaders war noch Leben. Doch was für ein Leben! Seine Grundfarbe war zu einem nachtdüsteren Violett verblaßt, und die rote, zuckende Linie war endlich zur Ruhe gekommen. Aber sie bildete keine Hyperbel! Steil und wie das Verhängnis selber glühend, leuchtete mir eine Parabel entgegen. Und darunter stand in mir unbekannten Schriftzeichen, ebenfalls feuerfarben, das, was wohl auf tantalidisch Alpha gleich Omega hieß. Es war alles vorbei und zu Ende!


  Die Erkenntnis traf mich – obwohl ich ja Zeit genug gehabt hatte, mich darauf vorzubereiten – mit gnadenloser Wucht. Ich brach fast in die Knie darunter. „Was… was nun?“ stammelte ich zu Alk-Bar hin.


  Doch weder er noch ein anderer der Biomaten gab mir eine Antwort. Ich sollte auch nie mehr eine von ihnen erhalten. Sie hatten sich bereits aus der Kommunikation ausgeschaltet.


  Sie standen noch ein Weilchen geradezu wie in Andacht vor dem Bildschirm versammelt und wandten sich nachher dem Ausgang zu. Und dann – wahrhaftigen Himmels! – begannen sie zu singen. Ihre Stimmen klangen in mir auf zu einem düsteren, fast sakralen Chorus, und einer hinter dem anderen schritten sie hinaus und ließen mich unbeachtet zurück.


  Ich stand wohl eine volle Minute wie erstarrt. Meine grenzenlose Ohnmacht kam mir wieder einmal zum Bewußtsein. Dann stürzte ich auch davon.


  Hinüber in den SAAL DER KOMMUNIKATION ging ich – was heißt ging? Ich flog! Und ich ließ mich auf die Scheibe nieder, holte den Glockenhelm herab, stellte Bild und Ton ein und bekam unerwartet rasch Kontakt mit „meiner“ AMÖBE.


  Ja, sie war da! Sie war bereit und harrte bloß meines Befehls. Und ich gab den Befehl.


  Los! dachte ich zu ihr hin. Hol sie heraus! Du weißt, worum es geht! Tu, was du nur irgend vermagst, aber tu es!


  Es wird das Ende sein, entgegnete sie voll Trauer. Das Ende aller Dinge, und du hast es so gewollt.


  Es wird auch so das Ende sein! gab ich beinahe grob zurück. Was kommt es darauf noch an? Fasse Mut und laß es uns wenigstens versuchen.


  Sie gab keine Äußerung mehr von sich, doch sie setzte sich in Bewegung. Nahezu im gleichen Augenblick überzogen peitschende Flammen das gesamte Kuppelpanorama. Die GROSSE AMÖBE war in die nächstgelegene Antiprotonenkammer eingedrungen. Das Inferno brach los, und ich vermochte keine Einzelheiten mehr zu erkennen.


  „Gib nicht auf, AMÖBE!“ flüsterte ich heiser vor mich hin. „Gib nicht auf! Kämpfe! Kämpfe! Führe alles in die Schlacht, was du besitzt! Alle deine gewaltigen Massen!“


  Dann erhob ich mich und kehrte zurück in den Kontrollraum. Der Anblick war grauenhaft. Die Annihilation hatte eingesetzt, und die Monitore glichen aufgerissenen Feuerluken in einer zyklopenhaften, urweltlichen Schmiede. Mit dem Hallenlicht war es fast ganz zu Ende, doch die glutenden Bildschirme machten es ohnehin überflüssig. Schlafsaal nach Schlafsaal wurde dort unten, irgendwo tief im Planetenkern, vom Atomfeuer in eine tosende Hölle verwandelt.


  Ich schaute mich nach den Biomaten um und erstarrte noch einmal. Sie sangen immer noch ihren Untergangshymnus, waren in einem lockeren Kreis um die Schriftsäule in der Mitte der Halle versammelt – nur daß die Schriftsäule keine Schriftsäule mehr war. Sie war zu einer Feuersäule geworden. Das tausendfache Alpha gleich Omega war verschwunden, und der Blick vermochte nun in das Innere der Säule zu dringen. Dort verlief vertikal ein sicherlich drei Meter starkes Rohr, in dem ein so grell gleißendes Medium auf und nieder wallte, daß es mir wie Sonnenplasma vorkommen wollte. Ich brauchte einige Sekunden, ehe ich begriff, daß es dies keineswegs war. Ich bemerkte die wie beschwörend wirkenden Handbewegungen der Biomaten und kam zu dem Schluß, daß sich dort im Rohr der durch Bioströme steuerbare Auslösemechanismus für die Öffnung der Antiprotonenkammern befand.


  „Haltet ein!“ schrie ich. „Haltet doch ein mit dem Wahnsinn!“


  Die drüben reagierten nicht und sangen nur weiter.


  Und dann stieg das erste Brüllen und Dröhnen der entfesselten Gewalten aus dem Herzen von Piros in die Halle hinauf. Der Boden begann zu schwanken, knallend zersprangen die Monitore einer nach dem anderen, und schließlich riß es das ganze Kontrollpult mit Titanenfäusten auseinander.


  Da floh ich. Auch in den Gängen draußen tobten unkontrollierte Kräfte. Die Erdstöße schleuderten mich von einer Wand zur anderen, und zuletzt kroch ich auf Händen und Knien voran.


  Am verbotenen Zimmer angekommen, verharrte ich noch einige Sekunden, zögernd, zaudernd, doch mir blieb keine Wahl.


  Ich öffnete die Tür, wie ich es Alk-Sol abgelauscht hatte. Auch hier drinnen schwankte alles, und ein keuchendes Knirschen drang von der Decke herab. Mir blieb wirklich nicht mehr viel Zeit.


  Der Bildschirm auf der Konsole jedoch strahlte unverändert in feierlichem Gelb. Und auch die drei OMGAREN waren auf ihm zu erblicken, wenngleich ich nicht zu erkennen vermochte, ob es dieselben wie damals waren.


  Ich sprang förmlich auf die Sitzscheibe, im gleichen Augenblick senkte sich auch schon der Helm herab, und dann stieß eine so furchtbare Stimme lanzengleich in mein Gehirn, daß ich glaubte, das Bewußtsein zu verlieren. Das schlimmste jedoch war, daß ich die Sprache, deren die Stimme sich bediente, nicht verstand.


  „Helft! Um alles in der Welt, helft doch!“ schrie ich gellend gegen den Schirm hin. „Sie bringen doch alles um, aber sie haben kein Recht, auch mich umzubringen und meine Gefährten!“


  Trotz der starren, ausdrucksunfähigen Körperformen der OMGAREN war deutlich sichtbar, daß sie erschraken. Ich vermochte freilich kaum noch, mir groß Gedanken darüber zu machen. Von dem Helm begann ein so hämmernder und schneidender Schmerz auszustrahlen, daß ich wohl wirklich für einen Moment ohnmächtig wurde.


  Als ich wieder zu mir kam, hatte sich alles verändert. Es waren nun fünf der OMGAREN auf dem Bildschirm zu erblicken. Sie befanden sich offensichtlich in einem erregten Gespräch. Die furchtbare Stimme in meinem Hirn war verstummt und der Schmerz verschwunden. Statt dessen begann nun jenes Zirpen aufzuklingen, daß ich schon einmal vernommen hatte, als Alk-Sol hier eingetreten war.


  Und dann verstand ich das Zirpen. Es war in mir, doch irgendwie anders, als es die Stimmen der GROSSEN AMÖBE und die der Tantaliden je gewesen waren.


  „Wer bist du?“ wurde ich aber gefragt. „Bist du der Fremdling, der uns angekündigt gewesen ist? Warum bist du nicht gekommen? Dein Haus steht lange bereit. Was tust du dort unten bei den Verlorenen?“


  Da berichtete ich mit schluchzender Stimme und in atemloser Hast zumindest das Wichtigste. Und ich schloß, abermals beinahe schreiend: „Hindert sie doch! Sie dürfen das nicht tun!“


  „Sie dürfen schon“, zirpte es in mir. „Es ist ihr freier Wille. Doch auch dein Wille ist frei – da hast du schon recht. Sei ruhig, Wanderer. Wir helfen. Kehre zurück zu den Maschinenwesen und harre dort aus.“


  Ich taumelte aus dem Zimmer hinaus, und Gänge und Hallen ringsum waren nun wie sich bäumende Pferde unter meinen Füßen. Mit Mühe erreichte ich ein letztes Mal meine Kabine, raffte dort die acht schwarzen Code-Tafeln an mich, und bereits dann, als ich wieder hinaustrat in die Halle, begann die fremde Kraft zu wirken.


  Die Bodenstöße ließen nach, mäßigten sich und verebbten, das unterirdische Tosen und Brüllen wurde leiser und matter, sank zum Flüstern herab, und auch mir selbst wurde eigen zu Sinn. Eine übergroße Mattigkeit stieg in meinen Gliedern empor und tastete nach meinem Herzen. Zuletzt schleppte ich mich voran wie ein uralter Greis. Meine Gedanken bewegten sich wie träge Fische in einem veralgten Aquarium.


  Mit knapper Not erreichte ich noch den Kontrollsaal und kam gerade zurecht, um den letzten der Monitore berstend aus seiner Halterung brechen zu sehen. Doch er kam nicht zu Ende damit. Nichts kam mehr zu Ende. Es war wie im Märchen, wo das Zauberwort jegliche Bewegung von nun an bis in alle Ewigkeit erstarren ließ. Die herumfliegenden Splitter des Bildschirms blieben, wie von Geisterhänden angehalten, mitten in der Luft stehen. Die Biomaten sangen nicht mehr. Sie standen reglos und mitten aus der Bewegung heraus wie zu Salzsäulen verwandelt um das Säulenrohr geschart. Und die gleißende Glut im Rohre selbst verebbte soeben in einem letzten Zucken.


  Auch ich vermochte kein Glied mehr zu rühren. Nicht einmal den Kopf noch zu wenden gelang mir. Ich hörte nur noch, ich war auch noch imstande zu sehen und zu denken, wenngleich nur langsam und wie in Zeitlupe – doch das war auch alles.


  Als dann das letzte Licht im Säulenrohr erlosch, begann ein eisblaues, kaltstechendes Leuchten den Saal zu erfüllen. Ich wollte davor die Lider schließen, konnte es jedoch nicht.


  Totale Energieblockade! dachte ich müde und nicht einmal erstaunt. So etwas ist doch gar nicht möglich! Wie kann dergleichen vor sich gehen?


  Heute weiß ich, daß es der Raum-Zeit-Tunnel war, über den die OMGAREN zu uns hinuntergelangten und in letzter Sekunde dem rollenden Rad des Verderbens in die Speichen fielen.


  Das Licht hielt an, wurde nur immer noch stechender, und Stunde um Stunde verstrich. Ich hatte auch jegliches Zeitgefühl verloren, und heute, in der Rückschau, will mir scheinen, daß ich dort zwei oder gar drei Tage lang so gestanden habe.


  Doch auch dies ging vorbei. Der Boden begann erneut sacht zu erbeben, stärker nachher und anhaltender, und auf einmal brach jene schwarze, nur einseitig durchsichtige Wand, die den Kontrollsaal vom Kristallraum trennte und die ich schon einmal zum Einsturz gebracht hatte, in sich zusammen. Dahinter erschien die GROSSE AMÖBE! „Meine“ AMÖBE! Sie allein besaß Bewegungsfreiheit und hatte also ihr Werk vollenden können!


  Sie schob einen ihrer Plasmaarme an mich heran, umfing mich damit und zog mich an sich. Sie umschloß mich und trug mich davon.


  In ihr erlangte ich nach und nach meine Beweglichkeit zurück. Ich erkannte rasch mit dankerfülltem Staunen, wohin unsere Reise führte: Nach oben! Nur noch nach oben! Das Grauen der tantalidischen Unterwelt versank wie ein Spuk hinter mir.


  Wir stoben den Expreßschacht hinauf. Etwas zurück und ebenfalls innerhalb der AMÖBE erkannte ich in deren grünlichem Glast die acht Sarkophage meiner Gefährten. Ich erkannte sie schließlich auch selbst – Antlitz um Antlitz. Ja, da waren sie: Sobik, Gorris, Wagner, Carnsten und alle anderen auch. Waren endlich bei mir, und was Castor und unser gesamter Krisenrat auf Tantalus vergeblich angestrebt – ich hatte es erreicht! Der Mensch war Mensch geblieben, und nichts vermochte ihn von seiner Bahn zu drängen – ich wußte es nun.


  Die AMÖBE jedoch, am Ende des Schachtes angelangt, machte dann keinerlei Umwege mehr. Auch sie wußte wohl, daß die Zeit drängte. Sie ließ den AMÖBEN- wie auch den Quecksilbersaal rechts liegen und brannte sich einen Tunnel frei, quer durch alle lastenden Gesteinsschichten hindurch und bis hinauf ins Trümmerfeld der Stadt.


  Aber auch dort war die Fahrt noch nicht zu Ende. Groß und bleich standen Fortus und Karion in der samtenen Schwärze der Nacht über uns, und in ihrem stillen Widerschein trugen uns die Plasmamassen fort bis an den Rand der Wüste. Hier ragte, unmittelbar neben dem metallenen Rundbau, die silberblasse Kugel der PLANETARISCHEN ARCHE groß in den dunklen Himmel hinein.


  Ich fühlte mich emporgehoben, der offenen Luke entgegen, durch diese dann geradezu hindurchgestoßen, und alle acht Sarkophage folgten mir nach.


  Als ich drinnen auf die Füße kam, erhellte sich der Innenraum mit einem warmgelben Licht, und die Wände der Arche wurden durchsichtig. Zwölf verschiedenfarbige Sitzscheiben waren in einem weiten Halbkreis angeordnet, und das war alles. Keine Steuereinrichtung war zu sehen, kein Computer, kein Schaltpult und keine Monitore. Die Sarkophage meiner Freunde standen in Reih und Glied zu meinen Füßen.


  Als ich mit meiner raschen Musterung zu Ende war, flogen wir bereits.


  Wir mußten mit hoher Geschwindigkeit fliegen. Piros unter uns nahm rasch Kugelgestalt an, und ich sah ihn so ein letztes Mal. Dann sprangen auch schon Feuerrisse in seiner Kruste auf. Die Risse wurden breiter und länger, umspannten schließlich den ganzen Planeten kreuz und quer, und gigantische schwarze Pinien von Rauch und Schutt und Asche stürmten in den Raum hinaus. Und Piros brach auseinander.


  Zu mir jedoch drang kein Laut – bloß dieses Bild. In acht gewaltige Teilstücke wurde Piros zersprengt und in Milliarden kleiner und kleinster Trümmerbrocken. Sie kreisen heute noch als Planetoiden hinter Fortus und Karion einher.


  Die GROSSE AMÖBE aber hatte sich zugleich mit der PLANETARISCHEN ARCHE in den Raum hinausgeschwungen. Sie flog uns voraus, einige hundert Kilometer entfernt. Wie eine große, Flammentränen verströmende Meduse sah sie von hier aus.


  Als wir auf die Höhe von Fortus kamen, stoppte sie und erwartete uns. Der Planet lag rechts und ein wenig unterhalb von mir, und er sah genauso aus, wie ich ihn in den suggerierten Träumen der AMÖBE erblickt hatte. Wie aus tausend toten, wimperlosen Augen starrte er zu mir empor.


  Leb wohl, ALKARE, flüsterte „meine“ AMÖBE fern und müde in mir. Es war doch nicht das Ende – du hattest recht. Doch welch furchtbare Kräfte du dir erworben hast! Ich kenne sie nicht, und mir graut vor ihnen. Du ziehst jetzt weiter, den LAUTLOSEN GOLDENEN entgegen, und ich muß mich von dir trennen. Leb wohl! Meine Schwestern auf Fortus erwarten mich.


  So verlor ich zum Schluß nun auch sie. Wer sollte sie ernähren auf Fortus? Was sollte überhaupt aus ihr werden? Vielleicht brach sie eines Tages aus und suchte sich, fernab von hier, eine neue Nahrungsquelle, unter Umständen sogar einen neuen Herrn? Doch was auch noch geschehen mag mit ihr und mit mir – wenn ich ihrer gedenke, so vermag ich dies stets nur in überströmender Dankbarkeit zu tun. Ich – und nicht nur ich – wir wären verloren gewesen ohne sie.


  Fürs erste freilich wandte mein Blick sich voraus. Karion wuchs mir entgegen. Und ich sah einen neuen Himmel und eine neue Erde.


  Epilog


  Karion aber ist ein begrünter, stiller und friedvoller Planet. Flache Meere durchsonnten Wassers gliedern seine Oberfläche, und ruhig ziehende Ströme durchqueren seine Kontinente. Der Regen ist warm, und die Wolken ziehen wie Watteflocken von Horizont zu Horizont. Der Boden ist fruchtbar und die Luft lieblich. Nach allem, was hinter mir liegt, ist es das Paradies. Nur die Sonne Larka gefällt mir immer noch nicht. Sie ist wirklich alt, doch für mich wird sie wohl noch reichen.


  Ich verfüge über ein Haus – nicht unähnlich einem irdischen Bungalow –, und die acht Sarkophage meiner Gefährten stehen in einer flachen, glasgedeckten Halle aufgereiht. Die schwarzen Code-Tafeln habe ich zu ihren Füßen aufgestapelt, denn ich weiß nicht – noch nicht! –, welche zu wem gehört. Für die OMGAREN ist es eine reizvolle Aufgabe, diese letzte, von ihnen noch nicht gemeisterte Technik der ALKAREN zu enträtseln. Sie werden es schaffen – sie schaffen ja so gerne! Dies hat vor langer, langer Zeit jener Biomat gesagt, der sich Alk-Bar nannte. Er ist nur noch Erinnerung für mich, wie so vieles andere auch.


  Über die OMGAREN selbst weiß ich längst noch nicht genug, um Endgültiges über sie aussagen zu können. Ihr Denken und Fühlen ist mir sehr fremd. Sie leben in Großfamilien, die einige hundert Individuen umschließen. Sie errichten sich kugelförmige Häuser, die sie zu Dutzenden neben- und übereinanderhäufen. Wohl hundert Meter hohe, traubenförmige Gebäudekomplexe entstehen so.


  Ich glaube, ich könnte sie wirklich lieben und mich sehr wohl fühlen bei ihnen, wenn sie nur nicht so entsetzlich gleichgültig dem eigenen vollendeten Werk gegenüber wären. Schon heute interessiert sie das Tantalus-Geschick der ALKAREN – und wohl auch das meinige – kaum noch. Es war eine Aufgabe, die sie zu lösen hatten. Sie haben sie gelöst und vergessen.


  Nun arbeiten sie also an der Wiedererweckung meiner Gefährten, und ich werde dankbar und glücklich sein, wenn ihnen auch dieses gelingt. Und dann natürlich der Raum-Zeit-Tunnel – meine allergrößte Hoffnung.


  Während ich dieses niederspreche – Woche um Woche unermüdlicher Arbeit sind damit wie im Fluge vergangen –, steh ich in einem seltsamen, planetariumähnlichen Saal. Das gesamte Universum ist auf seine Kuppel projiziert und wandert im Gleichmaß der planetarischen Umdrehung darüber hin. In der Mitte erhebt sich ein schwarzer Würfel, von dem aus ein scharf gebündelter Strahl jenes eisblauen, stechenden Lichtes, das mir in der Kontrollhalle auf Piros fast die Augen blendete, hinausschießt in den Raum. Es ist der Peilstrahl des Raum-Zeit-Tunnels, und er durchbohrt seit Jahren schon das All. Nun ist er auf die Milchstraße gerichtet, auf das Gebiet unserer alten Mutter Erde.


  Als die OMGAREN die irdische Sonne erfaßt hatten, haben sie mich hinüberblicken lassen. Ich sah, was ich nicht mehr zu hoffen gewagt hatte: Da war sie, die Sonne, und neben ihr strahlte eine zweite, der Menschheit neu aufgegangene, in kraftvollem, jugendlichem Glanz. Das war dann also Jupiter, der seine belebenden Strahlen zu denen der Sonne gesellt hatte. Und sie mußten belebend sein, denn ich sah es wie goldene Staubkörner funkeln und blinken im gesamten Bereich der irdischen Planeten und überall auch in den benachbarten Bezirken der Milchstraße. Das waren die Sternenschiffe der ins Machtvolle hinausgewachsenen Menschheit. Sie haben also ihre Erde erhalten und sich selber auch. Sie sind nicht heimatlos geworden wie die Tantaliden, und sie haben es nicht nötig gehabt, solch ein düsteres und entsagungsreiches Weltbild zu entwickeln wie jene.


  Nein, sie leben im Glanz, und mein Kristall wird in wenigen Tagen bereits hinüberwandern zu ihnen, so leicht, wie ein Stein über einen schmalen Graben hinweggeworfen wird, von einem Ufer zum anderen.


  Es wird der erste Versuch der OMGAREN sein, Materie über die Abgründe von Zeit und Raum hinwegzutransportieren.


  Lebt wohl, ihr Menschen! Lebt alle wohl! Und ich – ich freue mich auf meine Freunde hier.


  Nachbemerkung des Herausgebers


  Es war während einer Urlaubsreise ins benachbarte Norwegen, als mein kleiner Sohn am Steilabsturz eines menschenverlassenen Fjords einen Kristall von reinster Kubusform fand. Es war ein seltsamer Kristall, der sogleich die Bewunderung der ganzen Familie erregte. Er strahlte ein geheimnisvolles, tiefviolettes Licht aus, das auch im Dunkel der Nacht von so intensiver Helligkeit war, daß man mühelos dabei lesen konnte.


  Zurückgekehrt nach Stockholm, übergab ich ihn den Wissenschaftlern am hiesigen Lehrstuhl für Grenzwissenschaften. Sie haben sieben Jahre gebraucht, um dem Kristall sein Geheimnis zu entreißen: den Bericht Jorge Stenströms!


  Auf der ganzen weiten Erde aber gibt es keinen zweiten solchen Kubus, und es gibt auch keine Technik, um solch einen Tonspeicher herzustellen.


  Das Aufsehen, das unser Fund erregte, war weltweit. Doch ich grübele noch immer darüber nach, wie es möglich ist, daß die Kunde aus einer so ungeheuer weit entfernten Zukunft in unsere Gegenwart gelangen konnte. Vielleicht aber auch ist diese Zukunft längst schon Vergangenheit? Dann leben wir unter Umständen in der fünften oder zwölften oder tausendsten Phase einer universumweiten Expansion, der eine neuerliche Kontraktion folgen wird? Das pulsierende Weltall?


  Ich weiß es nicht, doch der Phantasie des Lesers sind keine Grenzen gesetzt.


  


  A. S.


  Stockholm, im Herbst 1982
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